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Wer den Sturm sät...

Sie bildeten einen Kreis und hielten sich an den Händen.

Mit wiegenden Schritten setzten sie sich leise singend zum Rundtanz in Bewegung.

Kristallträumer stand in der Mitte und hob die Hände gen Himmel, und langsam drehte er sich im Rhythmus des Gesangs.

»Ich sehe ihn«, sagte er in Trance versunken.

»Wir sehen ihn auch«, sangen sie.

»Von Westen naht er. Großes Leid trägt er zu uns«, sagte er.

»Es darf nicht geschehen«, sangen sie.

»Wir müssen ihn aufhalten«, sagte er.

»Wir werden ihn aufhalten«, sangen sie.

»Vater, sei mit uns«, sangen alle im Chor.

Die Frauen warteten am Rand. »Was stehst du, Mama?«, fragte Sonnentau ängstlich. Sandperle sah zum Himmel.

Besorgnis blitzte in ihren Augen auf. »Ein großer Sturm wird kommen…«


WAS BISHER GESCHAH

Am 8. Februar 2012 trifft der Komet »Christopher-Floyd« die Erde. Die Folgen sind verheerend. Die Erdachse verschiebt sich und ein Leichentuch aus Staub legt sich für Jahrhunderte um den Planeten. Nach der Eiszeit bevölkern Mutationen die Länder und die Menschheit ist – bis auf die Bunkermenschen – unter dem Einfluss grüner Kristalle aus dem Kometen auf rätselhafte Weise degeneriert. In dieses Szenario verschlägt es den Piloten Matthew Drax, dessen Staffel beim Einschlag durch eine Art Zeitriss ins Jahr 2516 gerät. Nach dem Absturz wird er von Barbaren gerettet, die ihn »Maddrax« nennen.

Zusammen mit der telepathisch begabten Kriegerin Aruula findet er heraus, dass körperlose Wesen, die Daa’muren, mit dem Kometen – dem Wandler – zur Erde gelangten. Sie veränderten die irdische Flora und Fauna, um einen Organismus zu erschaffen, der zu ihren Geistern kompatibel ist: eine Echse mit gestaltwandlerischen Fähigkeiten. Als die Daa’muren damit beginnen, Atomwaffen zu horten, kommt es zum Krieg, den keine Seite für sich entscheiden kann…

 

Durch den andauernden Impuls des Wandlers, der alle Technik lahm legt, kann Matt Drax nicht zur Erde zurück. Er fliegt zum Mond – und trifft dort auf die Nachfahren einer Mars-Expedition des Jahres 2009! Als die Marsianer den Heimflug antreten, nehmen sie Matt als Gefangenen mit! Seine Ankunft auf dem terraformten Mars sorgt für erste Streitigkeiten im Rat und in der Bevölkerung; man fürchtet das barbarische Erbe der Erde.

Es kommt zu den ersten gewalttätigen Auseinandersetzungen zwischen Städtern und Waldbewohnern seit dem unseligen Bruderkrieg vor 260 Erdjahren. Matt droht bereits die Exekution, da erweist er sich plötzlich als unverzichtbar für die Marsianer, als es ihm gelingt, die Schrift der Alten – der vor 3,5 Mrd. Jahren verschwundenen Marsrasse – zu entschlüsseln. Es muss sich um Vorfahren der Hydriten handeln, des amphibischen Volkes, das seit Urzeiten in den irdischen Meeren lebt und mit dem Matt schon intensiven Kontakt hatte. Ihm wird das Studium der Schriften gestattet; man erhofft sich auch die Enträtselung des mysteriösen Strahls, der seit damals auf die Erde gerichtet ist. Dabei stehen Matt die Historikerin Chandra Tsuyoshi, sowie Sternsang und Windtänzer bei, zwei Waldleute, die eine spirituelle Beziehung zum Mars im Allgemeinen und zu dem Strahl im Besonderen pflegen.

Man dringt in einen Maschinenpark der Alten vor und entdeckt einen gesprungenen »Verteilerkristall«, der einst mit den aus dem Marsinneren kommenden Energien, aus denen sich auch der Strahl speist, die ganze Anlage versorgte, die er jetzt aber absorbiert. Ein Wissenschaftler des Hauses Gonzales zerbricht den Kristall bei einer unüberlegten Aktion – und nun lädt sich die Anlage kontinuierlich auf! Die Waldleute geben den Hinweis auf eine »Kristallgruft« in einem Marscanyon, und man macht sich in der Hoffnung, dort Ersatz zu finden, eilig auf dem Weg…


Matthew Drax ging zum Aussichtsfenster und blickte hinaus.

In der Ferne breitete sich das veilchenblaue Utopia-Meer aus, ein gigantisches Wasserreservoir; nicht sonderlich tief, aber weitläufig. Eines der Wunder des terraformten Mars. Wasser auf dem Mars, für den Erdenmann immer noch unvorstellbar.

Chandra Tsuyoshi kam an seine Seite und schaute ebenfalls hinab. »Auch für uns ist der Anblick von so viel Wasser immer noch etwas Besonderes«, sagte sie. »Wir werden dazu erzogen, nicht zu verschwenderisch damit umzugehen. Alles, was uns der Mars gegeben hat, kann er uns auch wieder wegnehmen.«

Sie schnippte mit den Fingern. »Ganz schnell.«

»Ich denke, ihr habt alles gut im Griff«, bemerkte Matt.

»Ach ja?« Sie blickte ihn von der Seite an. »Und was ist mit dem zersprungenen Kristall, der keine Energie mehr ableitet? Seitdem staut sie sich irgendwo unter der Oberfläche. Mit leichten Erdstößen im Mie-Krater hat es angefangen, inzwischen bebt schon Utopia. Unsere Häuser sind zwar Sandsturm- und auch erdbebensicher gebaut, aber natürlich nur bis zu einer gewissen Grenze.«

»Deswegen sind wir ja unterwegs: um Ersatz zu beschaffen«, erwiderte er. »Bisher liegen wir noch gut in der Zeit, auch wenn es mit dem Luftschiff quälend langsam vorangeht.«

Diese Bemerkung hörte Maya Tsuyoshi und kam näher.

»Sie langweilen sich, Maddrax?«

»Nein… natürlich nicht«, widersprach er peinlich berührt.

So sehr er sich auch Mühe gab, ständig tappte er in irgendeinen Fettnapf. Die Marsianer waren einerseits genauso menschlich wie er, andererseits aber hatten sie eine für ihn fremde Kultur aufgebaut, die geprägt war von zahlreichen Ritualen und Umgangsformen. Vielleicht waren sie seinen Bemerkungen gegenüber auch besonders empfindlich, weil er zu Beginn sehr kritisch gewesen war. Überkritisch. Was ihm nun Leid tat, aber nicht mehr zu ändern war.

Die marsianischen Luftschiffe, deren Erscheinungsbild auffällig geprägt war mit den großen Schrauben an Bug und Heck, waren für weite Transporte hervorragend geeignet; sie verbrauchten sehr viel weniger Energie als vergleichbare Flugzeuge der Erde vor fünfhundert Jahren und waren zudem bedeutend umweltfreundlicher. Gar so langsam waren sie auch nicht, wenn man die ohnehin geruhsame Lebensweise der Marsleute berücksichtigte. Aber wenn einem die Zeit unter den Nägeln brannte, konnte jemanden wie den Commander die eher gemächliche Flugfahrt schon einige Nerven kosten.

Aber diese Vorgehensweise hatte sich als beste Möglichkeit erwiesen, um das ganze Personal und zudem die Goliaths sowie Rover unterzubringen. Die Goliaths waren eine neue Gattung Flugpanzer, die im Auftrag der Regierung nach dem Vorbild der archaischen Riesenkäfer gleichen Namens gestaltet worden waren. Dies war das Erbe von Lorres Gonzales, der den neuen Typ entwickelt und die Konstruktionspläne kurz vor seinem letzten Abflug zum Mond abgesegnet hatte. Acht Stück gab es bisher, die als Prototypen fungierten. Die nächste Bauserie sollte bereits Verbesserungen enthalten.

Die Reichweite betrug derzeit allerdings nicht mehr als zweitausend Kilometer, weswegen die ganze Strecke zwischen dem Mie-Krater und dem Kronleuchter-Canyon nicht auf einmal bewältigt werden konnte, abgesehen vom Platzmangel für Personal und Ausrüstung.

Noctis Labyrinthus war ein sagenumwobener Canyon auf der Südseite des Mars, dicht unterhalb des Äquators, um den sich viele düstere Legenden rankten – und nicht etwa nur spirituelle Geschichten der Waldleute, sondern ganz reale Begebenheiten. Expeditionen waren verschwunden oder nur wenige Überlebende zurückgekehrt, die nicht genug Auskunft geben konnten über das, was es dort gab. Bisher war noch niemand in die mindestens drei Kilometer tiefen und bis zu zwanzig Kilometer weiten Schluchten des Canyontals hinab gestiegen und wieder zurückgekehrt.

Es gab nur Oberflächenbilder aus dem Marsorbit oder von einer der Mondstationen; automatische Flugsonden waren ebenfalls abgestürzt, bevor sie detaillierte Bilder senden konnten.

Maya Joy Tsuyoshi, Leiterin der Expedition, wollte kein Risiko eingehen. Also wurden drei Goliaths, zwei schwere Überlandtransporter, Waffen und ausreichende medizinische Versorgung in ein Luftschiff des Hauses Tsuyoshi verfrachtet, das sie nahe genug ans Zielgebiet bringen sollte. Der Canyon selbst sollte mit den Goliaths aus der Luft und, wenn von der Bodenbeschaffenheit möglich, mit den Rovern vom Boden aus erkundet werden.

Matt und die Marsleute hofften dort Ersatz für den Verteilerkristall zu finden, der die Anlage der Alten im Mie-Krater gesteuert hatte. Der Kristall war bei der vorschnellen Aktion eines Gonzales-Wissenschaftlers zerstört worden.

[1] Der ins All zielende Strahl funktioniert zwar weiterhin, aber die überschüssige Energie aus dem Marsinneren wurde nicht mehr von dem Verteilerkristall in ein Kraftfeld abgeleitet, sondern in den Aggregaten unterhalb des Sees aufgestaut. Eine Möglichkeit, die Zapfanlagen abzustellen, war bisher nicht entdeckt worden. Wenn sie nicht rechtzeitig zurückkehrten, konnte das eine planetenweite Katastrophe zur Folge haben.

Zumindest aber waren die Stadt Utopia und der Wald beim Krater äußerst gefährdet und über eine Viertel Million Menschen betroffen.

Insofern war es verständlich, dass Matt ungeduldig war, denn während des Anfluges in dem komfortablen Luftschiff hatte er nichts zu tun, als ständig auf die Uhr zu schauen.

Momentan ging man davon aus, dass die kritische Grenze in etwa vier Wochen erreicht wurde. Aber eine Garantie gab es dafür nicht. Utopia saß auf einem Pulverfass. Und auch die nur zwei- bis höchstens dreitausend Kilometer entfernten Städte und Farmen konnten in Mitleidenschaft gezogen werden.

Matt, der in letzter Zeit genügend Katastrophen erlebt hatte, wollte dies nicht auch noch mit ansehen müssen. Von der Erde verbannt, vom Mars als Gast aufgenommen… wohin sollte er dann noch gehen? Zur Venus? Jupitermonde? Sehr witzig.

»Es ist eine sehr komfortable Reise«, fügte er mit verzweifeltem Gesichtsausdruck hinzu und hoffte, dass man ihm das abnahm. »So einen Luxus bin ich schon lange nicht mehr gewöhnt.«

Die hoch gewachsene, schwarzhaarige Marsfrau mit den funkelnden Augen und der faszinierenden Ausstrahlung grinste ihn auf eine jugendlich verschwörerische Weise an.

»Selbstverständlich ist Ihnen langweilig. Machen Sie mir nichts vor.«

»Untätigkeit, wenn man etwas Dringendes zu erledigen hat, liegt mir nun einmal nicht«, gab er zögernd zu.

»Dem können wir abhelfen«, sagte Maya munter. »Kommen Sie!«

Matt warf Chandra einen fragenden Blick zu, die lediglich die Schultern hob. Dann folgte er der Dame Tsuyoshi.

***

Maya führte den Erdmann in einen der unteren Frachträume, wo sie bereits von zwei Männern erwartet wurden, die zwei seltsame, lange Gerüste neben sich liegen hatten. »Den Grünen und den Blauen?«, fragte die Frau.

»Ja. Überprüft und einsatzbereit.«

»Gut, gut.« Maya nickte, und Matt sah ein seltsames Leuchten in ihren Augen, das ihn zutiefst beunruhigte.

Die Marsleute waren im Allgemeinen nicht allzu abenteuerlustig. Mit Ausnahme dieser Frau. Sie hatte die erste Reise zum Mond und danach zur Erde geleitet. [2]

Sie sollte eigentlich in die Politik gehen, befand sich nun aber hier an Bord als Leiterin einer Expedition mit ungewissem Ausgang.

Sie grinste ihn erneut an. »Kommen Sie! Während diese beiden Spezialisten hier aufbauen, ziehen wir uns an.«

»Anziehen?«, fragte er misstrauisch.

»Nun, zumindest ich. Sie sind ja schon perfekt ausgestattet mit Ihrem Anzug. Sie werden Ihre Maske und Ihre Brille brauchen.«

Er wollte fragen, was um Himmels willen sie vorhatte, aber sie zog ihn bereits weiter. Ein weiteres Deck tiefer befanden sich zwei volle und ein leerer Hangar, den Maya ansteuerte.

Sie ging in einen Vorbereitungs- und Schaltraum, zog einen Thermohautanzug aus einem Spind und begann sich umzuziehen. Erschrocken drehte Matt sich um; an die Unbefangenheit der Marsianer hatte er sich immer noch nicht gewöhnt, denn sie passte nicht zu ihrem sonst eher förmlichen Umgang. Außerdem musste er daran denken, dass er erst letzte Nacht mit Chandra geschlafen hatte und Maya ihre Cousine war.

Maya schien seine Verlegenheit nicht zu bemerken, denn sie war in Windeseile in dem Anzug, verschloss ihn und ging dann zum Steuerpult. »Mal sehen. Außentemperatur acht Grad… perfekt. Thermik… ausreichend. Aufwinde… Strömungen… gutes Wetter.« Sie strahlte Matt an. »Es wird herrlich! Hier am Rande des Galaxia-Hochlands sind die Bedingungen ideal, glauben Sie mir!«

»Wenn ich nur wüsste, für was…«, murmelte er.

Allmählich dämmerte es ihm, als sie ihm ein Gurtgestell reichte, dazu Rettungsgerät und Packsack. »Sie wissen, wie man das anzieht?«

»Um Himmels willen… was haben Sie vor, Dame Maya?«

»Nun geben Sie sich nicht dümmer als Sie sind, mein Freund«, lachte sie. »Kommen Sie, ich helfe Ihnen, dann geht es schneller.«

Mit einigen raschen Handgriffen hatte sie ihm das flexible Gestell umgeschnallt, sämtliche Gurte verschlossen und den Sitz überprüft. Sie verschnallte das Gepäck auf seinem Rücken und machte ein zufriedenes Gesicht. Während sie durch den Hangar gingen, stieg Maya in das Gestell und setzte ebenfalls eine Brille auf.

Die beiden Männer von vorhin erwarteten sie bereits an einer geöffneten Bodenluke, als sie unbeholfen angewatschelt kamen. Matt blickte auf ein grünes und ein blaues Fluggerät, eine Mischung aus Drachensegler und Paragleiter mit jeweils zehn Metern Spannweite, die unterhalb des Luftschiffs mit Klammern angedockt waren. Eine kleine Plattform war ausgefahren, die über eine Sprossenleiter erreichbar war.

»Sie sind ja verrückt«, stieß Matt hervor.

»Ihnen war langweilig, also sorge ich für Abwechslung. Nun setzen Sie brav Maske und Brille auf und folgen Sie mir!«

Bevor Matt noch etwas sagen konnte, kletterte sie die Sprossenleiter hinab und wurde unten auf der Plattform von den beiden Männern in Empfang genommen. Sie verbanden sie durch Karabiner mit den Tragegurten des grünen Schirms und drückten ihr die Steuerung für den Beschleuniger und das Lenksystem in die mit Spezialhandschuhen versehenen Hände.

Dasselbe geschah mit Matt, mit äußerster Sorgfalt und mehrmaliger Überprüfung sämtlicher Leinen und Tragegurte.

Zuletzt bekam er Ohrfunk und Kehlkopfmikrofon.

»Auf der Erde haben Sie sicher etwas Ähnliches geflogen«, bemerkte Maya. Ihr Gesicht glühte vor freudiger Erwartung.

»Wir nennen sie Windfänger.«

»Aber sicher«, bemerkte Matt blass. »Allerdings, die Steuerung…«

»Kein Problem«, meinte der Mann neben ihm. »Hiermit lenken Sie, und hiermit beschleunigen Sie.« Er zeigte Matt, was er mit den Leinen in den ebenfalls behandschuhten Händen anstellen sollte. »Die Aufwinde zu nutzen dürfte Bestandteil Ihrer Pilotenausbildung gewesen sein, also brauche ich Ihnen wohl nicht viel über Thermik zu erzählen. Nur eines müssen Sie beachten: Auf der Erde war es gefährlich für Sie, abzusacken und infolge der Schwerkraft wie ein Stein zu Boden zu fallen. Auf dem Mars müssen Sie hingegen darauf achten, nicht zu stark abgetrieben zu werden, sonst werden Sie ein kleiner Punkt im Orbit. Möglicherweise erreichen Sie sogar Phobos.« Er grinste. »Also gehen Sie eher auf Sink- als auf Steigflug. Nach oben geht es hier immer, wie wir sagen. Sie brauchen also nicht in Hektik zu geraten, sollte es mal unbeabsichtigt abwärts gehen. Sie fallen sehr langsam.«

Nach einigen Vorführungen und Übungen klopfte der Mann Matt auf die Schulter. »Sie packen das schon. Dame Maya nimmt nicht jeden mit, also betrachten Sie es als Privileg.«

»Herzlichen Dank«, brummte Matt.

»Verhalten Sie sich ruhig. Wir fahren die Plattform ein, schalten das Energiegitter ab und klinken Sie aus. Lassen Sie sich erst einmal treiben, bevor Sie zu fliegen anfangen, denn wir wollen doch nicht, dass Sie sich gleich in einem Propeller verfangen, nicht wahr?« Der Mann grinste ihn augenzwinkernd an und zog sich zurück.

Matt lächelte, wie er glaubte, tapfer zurück und schluckte den Kloß in seiner Kehle hinunter.

Mit leisem Summen wurde die Plattform eingefahren. Ein kurzes Zirpen zeigte an, dass das schützende Energiefeld abgeschaltet wurde, und im selben Moment wurden auch die Halteklammern gelöst.

Der Windfänger sackte ab.

***

Matt sah nur einen riesigen rotierenden Propeller vor sich, hielt sich aber folgsam an die Anweisung und tat gar nichts.

Tatsächlich zog das Luftschiff langsam über ihn hinweg, während der Schirm in leichten Sinkflug ging, aber ausreichend getragen wurde. Matts Befürchtung, alles würde in sich zusammenklappen, bewahrheitete sich nicht. Er spürte den Flugwind in den Haaren, aber keineswegs so scharf wie erwartet, sondern… fast angenehm.

Die automatischen Systeme seines Anzugs hatten sich sofort an die veränderte Temperatur angepasst. Die Sauerstorfzufuhr war auf zwanzig Prozent gestellt. Die Brille schützte vor Sand und den feinen Teilchen, von denen die Mars-Atmosphäre nie ganz frei war. Deswegen waren die Sonnenuntergänge oft spektakulär.

Der Ohrfunk knisterte. »Atmen Sie ruhiger«, erklang Mayas leise Stimme in Matts Gehörgang. »Es ist alles in bester Ordnung.«

»Machen Sie so etwas öfter?«, fragte er dümmlich.

Sie lachte. »So oft ich nur kann, Maddrax. Dies war damals Bestandteil unserer Ausbildung für den Start in den Weltraum. Aber ich habe nie damit aufgehört. Ich liebe es, in dieser grandiosen Weite und Stille zu segeln, eins mit mir und dem Mars. Am schönsten und sichersten ist es über dem Meer.«

»Ich nehme an, nicht alle Luftschiffe haben diese Spezialausstattung…«

»Sicher nicht. Die AENEA ist speziell für Expeditionen konstruiert und gehörte einst mir. Lorres hat sie mir nach Nomis Geburt geschenkt. Ich habe sie aber längst der Regierung überlassen, wobei das Haus Tsuyoshi immer noch offizieller Eigentümer ist.«

Das Schiff war nun schon einige hundert Meter über ihnen.

Matt konnte die Bodenstrukturen unter sich in unglaublicher Klarheit sehen.

Und Maya hatte Recht, es war grandios. Es war, als wäre er schon im Himmel. Hier oben war das Licht weicher, diffuser, ein sanftes Schwarz schimmerte über den bläulich-violetten Atmosphäreschichten. In der Ferne stand die Sonne, klein und rötlich-gelb, von einem blauen Hof umgeben. Eine kleine Herde Wolken zog am östlichen Horizont vorbei. Weit im Süden ragte der gewaltige Elysium Mons auf, auf halber Strecke zu ihm der sanft geschwungene Hecate-Kegel.

Es war nahezu still, abgesehen vom sanften Rauschen des Flugwinds und dem sich immer weiter entfernenden Brummen des Luftschiffes.

Matt war so versunken, dass er zusammenfuhr, als er Mayas Stimme wieder hörte. »Jetzt wollen wir anfangen zu fliegen. Ziehen Sie den Beschleuniger und lenken Sie den Windfänger nach rechts, aber nur ganz leicht.«

Er gehorchte und staunte, wie augenblicklich der Gleiter reagierte. Auf der Erde hätte er Aufwinde in Spiralen nutzen müssen, doch hier genügte eine leichte Lenkung, eine kurze Beschleunigung, um ihn in zwei Minuten in eine Flugbahn oberhalb des Luftschiffs zu bringen.

»Wow«, stieß er begeistert hervor. »Was kann man noch alles damit machen?«

»Ich wusste ja, dass es Ihnen gefallen wird. Haben Sie Lust auf eine Spritztour?«

»Mit Ihnen jederzeit, meine Dame!«, rief Matt und hoffte, dass er damit nicht im nächsten Fettnapf gelandet war. Aber das war ihm in diesem Moment eigentlich herzlich egal.

***

In den nächsten zwei Stunden lernte Matt zu fliegen. Fast wie ein Vogel, so kam es ihm vor. Er konnte verstehen, weshalb die Marsfrau so begeistert davon war. Seit seiner Ankunft auf dem Mars hatte er sich nicht so befreit und glücklich gefühlt, nicht einmal in Chandras Armen.

Maya verleitete ihn allerdings zu immer riskanteren Manövern, bis er merkte, dass er nahe daran war, die Kontrolle zu verlieren. Sein Schirm flatterte, die Schnüre rissen heftig an seinen Händen, und er merkte, wie er auf einmal ins Trudeln geriet. Erschrocken versuchte er gegenzusteuern, was erst recht nicht funktionierte. Plötzlich lag er auf der Seite und sah, wie das obere Segel anfing, nach unten zu klappen. Wie war das passiert? Was hatte er falsch gemacht?

Du bist auf dem Mars, Mann. Du hast instinktiv nach irdischen Maßstäben gehandelt.

Schön, dass er das mit sich geklärt hatte. Und nun?

Am besten dasselbe wie beim Start: Er sollte sich fallen lassen. Der Schirm konnte von selbst wieder in eine stabile Lage kommen, wenn Matt nun das Richtige tat – bevor er ganz zusammenklappte.

Er hörte auf, an der Lenkung zu reißen, hielt einen gleichmäßigen Zug auf alle Leinen und versuchte lediglich, wieder einigermaßen in die Senkrechte zu kommen, durch einen ganz behutsamen, kurzen Zug auf der linken Seite, dann zur Gegensteuerung auf der rechten.

Und es klappte. Matt sackte leicht nach unten ab, aber der Schirm füllte sich wieder mit Aufwind und hielt sich in der Luft.

Matt atmete mit Herzklopfen aus. Er war zu leichtsinnig gewesen, hatte sich von den scheinbar leichteren Bedingungen des Mars verführen lassen. Die Situation war vielleicht nicht einmal so gefährlich gewesen, wie er sie zuerst eingestuft hatte.

Aber das nächste Mal konnte es schon ganz anders sein.

Muss ich bis an die Grenze gehen?, überlegte er. Oder darüber hinaus? Natürlich nicht. Schon gar nicht in dieser Situation. Er hatte eine wichtige Mission zu erfüllen, da wurde es noch gefährlich genug.

Maya, die von seinem trudelnden Abenteuer anscheinend nichts mitbekommen hatte, war immer noch beim Beschleunigen und stieg in einer steilen Kurve immer weiter auf. Matt dachte daran, was der Techniker über die Gefahren gesagt hatte, sich zu weit vom Boden zu entfernen. Ein starker Windstoß konnte einen weit abtreiben oder in die Höhe katapultieren.

In diesem Moment legte sich Maya auf die Seite und ging abrupt in den Sturzflug, wobei es so aussah, als würde ihr Schirmsegel jeden Moment zusammenklappen. Als habe sie tatsächlich vor, im freien Fall nach unten zu gehen. So etwas konnte vielleicht ein Wanderfalke auf der Erde zuwege bringen, der es im freien Fall auf eine Spitzengeschwindigkeit von dreihundertfünfzig Stundenkilometer brachte. Aber der Greifvogel war körperlich dafür ausgelegt, und seine Flügel konnten im Bruchteil von Sekunden zur Steuerung eingesetzt werden.

Die Fallgeschwindigkeit war aus dieser Höhe auch auf dem Mars unweigerlich tödlich, wenn sie nicht vor dem Aufprall erheblich reduziert werden konnte.

Es sah für Matt so aus, als wüsste Maya, was sie tat, und nicht ihr erstes Mal. Trotzdem entschloss er sich, sie aufzuhalten. Chandra würde ihn umbringen, wenn ihrer Cousine etwas passieren sollte. »Stopp!«, rief er. »Maya, hören Sie auf, ich bitte Sie! Ich glaube Ihnen auch so, dass Sie eine Fluggöttin sind!«

Sie hatte inzwischen die stabile Lage erreicht, war nun auf seiner Höhe angekommen, drehte bei und lenkte ihren Windfänger in seine Richtung. »Was schlagen Sie vor?«, fragte sie. Ihre Stimme klang munter in seinem Ohrfunk. Ihre Atemfrequenz hatte sich nicht einmal um ein Fünftel erhöht.

Diese Frau war… faszinierend.

»Ich würde gerne zum Schiff zurückkehren«, antwortete Matt. »Es war ein wundervoller Ausflug, und ich danke Ihnen für die Ehre. Aber ich möchte meine Kräfte nicht zu sehr herausfordern, und ebenso wenig die Thermik und Anziehungskraft des Mars.«

»Einverstanden«, sagte sie sofort, was ihn ein wenig irritierte.

Dann fiel ihm etwas ein, das ihn bereits beim Start beschäftigt hatte. »Übrigens… wie kehren wir denn auf das Schiff zurück?«

Er hörte einen leicht spöttischen Unterton in ihrer Stimme.

»Sie denken früh darüber nach, Matthew Drax.«

»Ich vertraue Ihnen, Maya.« Das meinte er auch so. Es war schließlich nicht ihr erster Ausflug.

Sie schwenkte ab, als sie nur noch dreißig Meter voneinander entfernt waren. Er konnte im Vorbeiziehen ihr Gesicht sehen, die blasse Haut leuchtend in der Abendsonne, die Pigmentzeichnungen schimmernd wie rituelle Male. Fast wie Aruulas heilige Linien…

Sie nickte ihm zu und deutete mit dem Daumen nach oben.

»Folgen Sie mir. Jetzt wird es noch einmal spannend. Aber ich denke, nach dieser Übung dürfte das für Sie nur noch eine Kleinigkeit sein.«

Sie nahmen Kurs auf die AENEA, um sie einzuholen, was allerdings keine Schwierigkeit in dieser Luftschicht oberhalb des Schiffes darstellte. Maya beschrieb eine halbe Parabel im Anflug, die sie beide vor das Schiff setzte, das zweihundert Meter unter ihnen geradlinigen Kurs beibehielt, und näherten sich dann in mehreren Kreisbögen an.

»Wir landen auf dem Schiff?«

»Richtig. Sehen Sie, da unten wird bereits die Landebucht geöffnet.«

»Eine Punktlandung? Auf einem sich bewegenden Objekt? Sie haben Nerven!«

»Auf dem Mars ist alles möglich, mein Freund. Es geht, glauben Sie mir. Ich habe das schon hundert Mal getan. Machen Sie mir einfach alles nach und folgen Sie meinen Anweisungen. Achten Sie darauf, dass Sie nach der Landung sofort die Haltegurte lösen.«

Sie brauchten eine halbe Stunde für den Anflug. Maya gab fortwährend ruhige Anweisungen, denen Matt augenblicklich folgte. Allmählich bekam er ein Gefühl dafür und ahnte voraus, was sie als nächstes sagen würde. Schließlich hatte er den Bogen heraus, was die Marsfrau anerkennend feststellte und fortan schwieg.

Matt fragte sich trotzdem immer noch, wie man mit einem nicht motorisierten, kaum lenkbaren Fluggerät auf einem sich bewegenden Objekt landen sollte.

Aber er hatte wieder einmal die geringe Anziehungskraft des Mars unterschätzt, die einen zwar langsamen, aber ziemlich genauen Anflug ermöglichte. Zudem verringerte die AENEA die Geschwindigkeit, bis sie nach Matts subjektivem Gefühl in der Luft stillstand – ebenso wie er.

Sie hatten die Geschwindigkeit angeglichen, und es waren nur noch fünfzig Höhenmeter. Maya, die gemeinsame Vorwärtsbewegung ausnutzend, ging nun stufenartig auf geradem Kurs nach unten, und Matt tat es ihr gleich.

Die Landebucht kam immer näher.

In zehn Metern Höhe über dem Schiff begriff er, weshalb es klappen konnte.

Die Magnetfeldtechnik des städtischen Gleiterverkehrs ausnutzend, hatte man hier eine Weiterentwicklung zu einem Fesselfeld entworfen, das ihn zielgenau erfasste und ihn wie an einer Sicherheitsleine auf Position hielt und langsam weiter hinab zog.

Als er nur noch zwei Meter Abstand hatte, wurde er bereits von kräftigen Männerhänden in Empfang genommen, die gleichzeitig das Gleitsegel einholten, die Verschlüsse lösten und Matt sanft auf dem Boden der Landebucht absetzten. Kurz darauf verkündete ein sekundenlanges Knistern und Blitzen der Luft, dass sich ein Energiefeld errichtet hatte.

Matt war sprachlos vor Verblüffung.

Maya kam lächelnd zu ihm. »Sie haben einen ziemlich verklärten Ausdruck.«

»Kein Wunder«, sagte er beeindruckt.

Die Landebucht wurde abgesenkt, und sie kletterten über eine Leiter in eine Art Hangar, von dem aus ein direkter Treppenabgang zum allgemeinen Aufenthaltsbereich im Zentrum des Schiffes führte. Chandra wartete bereits am Schott, als Matt hinter Maya herstolperte. Er erinnerte sich erst jetzt daran, Maske und Brille abzusetzen, und fuhr sich hastig durch die Haare.

Maya drehte sich zu ihm um und hielt seine Hand auf irdische Weise hin. Vorsichtig ergriff er sie und spürte, dass sie für ein so zerbrechlich wirkendes Wesen einen erstaunlich kräftigen Händedruck hatte. Aber das hatte er schon bei Chandra gelernt, dass die Marsmenschen zwar äußerst fragil wirkten, aber größtenteils sehr sehnig und durchtrainiert waren, hervorragend an ihre Umwelt angepasst. Natürlich konnten sie es kräftemäßig nicht mit ihm aufnehmen, da seine Muskeln an die hohe Erdschwerkraft angepasst waren, aber sie waren nicht zu unterschätzen.

»Willkommen im Team«, sagte Maya Joy Tsuyoshi zu dem Erdmann. »Und dazu gleich eine wichtige Regel: Auf meinen Expeditionen ist es üblich, auf Formalitäten zu verzichten. Jeder muss sich auf den anderen verlassen können, und wir müssen eng zusammenarbeiten, egal welchen Standes wir sind. Ich halte daher die üblichen Floskeln für unangebracht. Deshalb werde ich in Zukunft einfach nur Maya für dich sein, und du weiterhin Maddrax – oder Matt, wenn du gestattest.«

Sie wartete keine Antwort ab, löste den Griff ihrer Hand, nickte ihm zu, wandte sich ab und verschwand mit dem marstypisch schwebenden, eleganten Gang.

Matt war so verblüfft, dass er einen Moment lang nur sprachlos dastand. Dann blickte er Chandra an. »Was… war das gerade?«

»Ein Test, du Sandhüpfer«, erwiderte sie und schüttelte seufzend den Kopf. »Hast du das etwa immer noch nicht begriffen?«

***

Chandra ging mit Matt zu einem der großen Aussichtsfenster; dort befanden sich eine automatische Bar und gemütliche Sitzecken. Außer ihnen war niemand sonst anwesend; alle anderen hatten irgendetwas zu tun. In der Ferne zog sich bereits ein schmaler roter Streifen den Horizont entlang. Im Laufe des Tages würde es vorbei am Olympus Mons weiter nach Südosten gehen, über den Krater des Pavonis Mons hinweg, den die Äquatorlinie teilte. Von dort war es dann nicht mehr weit zum Noctis Labyrinthus, dem »Kronleuchter«, der ihr Ziel war.

Matt setzte sich und hielt Ausschau nach dem Olympus Mons, der höchsten Erhebung im Sonnensystem, und er meinte bereits jetzt seine in der Sonne aufleuchtende Eiskuppe zu sehen, die sogar über die Atmosphäre des Mars hinausragte.

Selbst wenn man den Marianengraben als tiefsten Punkt der Erde noch zur amtlichen »Höhe über dem Meer« des irdischen Mount Everest dazuzählen würde, wäre der marsianische Olympus Mons immer noch über sechs Kilometer höher.

Unvorstellbar…

Die Südhälfte des Mars war zerklüfteter und höher gelegen als die nördliche. Viele sportbegeisterte junge Marsianer verdienten sich hier ihre ersten Abzeichen, indem sie sich den überaus schwierigen Herausforderungen stellten.

Chandra holte zwei Drinks und stellte sie auf dem kleinen Tisch ab. »Setz dich doch«, forderte Matt sie auf. »Hier können wir uns ganz unbefangen unterhalten – und nachdem Maya das ›Du‹ legitimiert hat, müssen wir auch keine Angst mehr zu haben, uns zu verplappern.«

Das wäre in letzter Zeit einige Male beinahe passiert. Matt hätte es auch für besser gehalten, ihre sexuellen Aktivitäten während der Expedition einzustellen, denn in der Enge des Schiffes liefen sie unweigerlich Gefahr, aufzufliegen. Aber Chandra hatte seine Einwände beiseite gefegt und war nachts unangemeldet zu ihm in die enge Kabine gekommen. Ein jungverliebtes Paar brauchte nicht viel Platz.

Sie setzte sich und musterte Matt prüfend. »Hat es dir gefallen?«

»Es war… atemberaubend«, antwortete er, noch immer voller Eindrücke. »Aber würdest du mir jetzt endlich erklären, was…«

»Matt, das ist doch ganz offensichtlich«, sagte Chandra geduldig. »Maya hat dich geprüft, ob sie sich auf dich verlassen kann. Wir haben eine sehr gefährliche Mission vor uns, deren Ausgang so ungewiss ist wie unser Ziel. Maya ist eine erfahrene Expeditionsleiterin. Sie akzeptiert nicht sofort jeden im Team, nur weil er zufälligerweise ein paar Kenntnisse der Vergangenheit besitzt und behauptet, ein Draufgänger und Abenteurer mit militärischer Laufbahn zu sein.«

Matt starrte auf seinen Drink.

»Während eures Fluges dort draußen hat sie dich genau beobachtet. Deine Fähigkeiten, deine Anpassungsbereitschaft, und wie weit du gehst. Sag mir, hat sie dich einmal dazu verleiten wollen, etwas Gefährliches zu tun?«

Er nickte.

»Und hast du es versucht?«

»Nein.«

Chandra lächelte. »Siehst du. Nun weiß sie, dass du in jeder Situation einen kühlen Kopf bewahrst, eine neue Lage richtig einschätzt – und weißt, wie du handeln musst. Sie ist ab jetzt bereit, dir ihr Leben anzuvertrauen. Und das ist, was Maya betrifft, eine Auszeichnung höchsten Grades.«

Matt schwieg.

»Du bist jetzt einer von uns, Matt, verstehst du das denn nicht?«, sagte sie leise. »Kein Gast mehr. Ein Mitglied unserer Gemeinschaft. Vielleicht sogar eines Tages ein Freund, aber das liegt ganz bei dir.« Sie sah sich um, dann berührte sie kurz seine Hand. »Mein Freund bist du jedenfalls schon längst.«

Matt blickte versonnen zum Fenster hinaus. »Weißt du, da draußen…«, begann er leise; seine Gedanken schienen weiterhin abzuschweifen, denn er zögerte, bevor er fortfuhr.

Als ob er nach den richtigen Worten suchen müsste. »Da… hatte ich auf einmal den Eindruck, ihn fühlen zu können.«

»Wen?«

»Den Mars, Chandra. Es war, als hörte ich seinen Atem… den Schlag seines Herzens. Als wäre er mir ganz nahe, oder… als wäre ich in ihm, ein Teil seines Organismus.«

Chandras katzenhafte Augen waren groß, die bernsteinfarbene Iris nur noch ein schmaler Kranz um weit geöffnete tief schwarze Pupillen. »Das ist gut«, flüsterte sie.

»Du fängst an, dich zu öffnen. Sicherlich wollte Maya dir auch dies zeigen, damit du erkennst, wie alles zusammenhängt.«

Er wandte den Blick zu ihr. »Dann habt ihr doch einen Glauben?«

»Aber natürlich.« Sie schmunzelte. »Wir gehen nur nicht damit hausieren, und wir brauchen auch keine Tempel oder Kirchen, ständige Gebete oder Verbeugungen. Sogar wir Städter glauben, Matt, und nicht nur an den Segen der Technologie. Wir alle spüren den Puls unseres Vaters in uns und sind ihm hingegeben. Er hat uns aufgenommen und ermöglicht uns das Überleben. Dies ist, was wir wissen. Und wir glauben, dass der Mars ein Bewusstsein hat, so wie jedes einzelne Lebewesen in diesem Universum, und dass wir seine Stimme hören und seine Worte verstehen können, wenn wir dazu bereit sind.«

Matt rieb sich über das Gesicht und stand auf.

»Entschuldige. Ich würde jetzt gern duschen und den Anzug reinigen lassen. Und dann werde ich überlegen, wie wir so schnell wie möglich unsere Mission erfüllen können.«

»Einen letzten Rat noch«, rief Chandra ihm nach. »Stelle niemals Mayas Autorität in Frage. Ein Sandsturm wäre angenehmer für dich, glaub es mir.«

»Ich widerspreche Frauen grundsätzlich nicht«, gab er grinsend zurück.

***

Am nächsten Morgen rief Maya zur Einsatzbesprechung.

Anwesend waren neben ihr Chandra, Matthew, der sich wie immer still im Hintergrund haltenden Windtänzer, sowie Clarice und Roy Braxton, die Einsatzleiter für den Schutz. Matt wusste, dass sie bereits auf dem ersten Mondflug als Landeeinsatzkommando dabei gewesen waren und sich bei dem Abenteuer auf der Erde bestens bewährt hatten. Die Zwillinge waren unzertrennlich, fröhlich und unkompliziert.

Sie hatten von Anfang an einen kumpelhaften Umgang mit Matt gepflegt, was die eintönigen Bordtage doch erheblich verkürzt und abwechslungsreicher gestaltet hatte.

Als weitere »Bodentruppe« waren der gedrungene, schweigsame Ranjen Angelis, die temperamentvolle, sehr stark pigmentierte Samari Bright und die unscheinbare Leonie Jana Saintdemar mit den auffallenden, fast goldfarbenen Augen vorgesehen.

Das Technik- und Wissenschaftsteam setzte sich aus Elkon Mur Gonzales, einem Großneffen Jarro Fachhids als Sprecher, und einigen weiteren Gonzales-Angehörigen und unabhängigen Firmenmitarbeitern zusammen, deren Namen sich Matt nicht alle merken konnte. Sie waren auch von eher geringer Bedeutung für ihn, da er hauptsächlich mit den Braxton-Zwillingen und ihren Leuten zusammenarbeiten würde.

Erste Pilotin und Kommandantin der AENEA war July Tsuyoshi, eine recht patente, ausgeglichene Frau, wie Matt fand, und ihre Crew war auch nicht ohne; die meisten unabhängige Mitarbeiter, die den Status »dem Haus Tsuyoshi zugehörig« hatten.

Maya Joy begrüßte die Anwesenden höflich wie immer und bemerkte in der Einleitung, wie schon gestern Matt gegenüber, dass ab sofort das förmliche »Sie« abgeschafft war. »Kommen wir zuerst zu den Meldungen aus Utopia und vom Rat«, begann sie anschließend. »Das Leben in Elysium und den anderen Städten hat sich weitgehend normalisiert. Die Unruhen sind zurückgegangen. Ein Sprecher des Rates hält viermal am Tag eine Medien-Ansprache und informiert über den neuesten Stand. Die Evakuierung Utopias schreitet weiter voran. Die fünf Häuser können ausreichend Unterkünfte in ihren eigenen Türmen zur Verfügung stellen. Es gibt fast täglich kleinere Beben, aber jedes Mal nur sekundenlang ein leichtes Zittern, bisher ohne nennenswerte Schäden.«

Sie machte eine kurze Pause. Die Runde zeigte sich aufmerksam. »Bedauerlicherweise«, fuhr Maya fort, »gelingt es uns immer noch nicht, die Funktionsweise der Energieförderanlage zu analysieren, um sie stillzulegen. Das heißt, die Magmablase unter dem Mie-Krater heizt sich weiterhin auf. Das macht deutlich, wie dringlich unsere Mission ist – und gibt den Einwohnern von Utopia den nötigen Ansporn, sich rechtzeitig in Sicherheit zu bringen. Wir müssen auf eine Katastrophe wie beim Untergang von Vegas vorbereitet sein.« [3] Sie blickte kurz zu Windtänzer. »Sternsang geht es gut. Er wacht beim Strahl, wagt aber derzeit verständlicherweise keine Weltenwanderung.«

»Ich weiß«, antwortete Windtänzer. »Ich kann ihn fühlen.«

»So weit die Zusammenfassung.« Maya aktivierte über die Tischsteuerung ein Hologramm, das das Zielgebiet und die derzeitige Position der AENEA zeigte. »Wie ihr alle sehen könnt, nähern wir uns unaufhaltsam dem Kronleuchter-Canyon. Wenn alles glatt geht, können wir morgen als erstes einen Goliath ausschleusen und einen Erkundungsflug unternehmen, während die AENEA nach einem geeigneten Landeplatz sucht.«

Roy Braxton hob eine Hand. »Steht fest, wer die Steuerung der Goliaths übernimmt?«

Maya nickte. »Ich übernehme G-1. G-2 pilotierst du. Über G-3 sprechen wir im Anschluss, denn ich habe zuvor noch etwas bekannt zu geben.«

»Hauptsache, ich kriege einen«, brummte der junge Mann mit den stoppelkurzen, orange gefärbten Haaren zufrieden.

Matt trank einen Schluck Melonensaft. Die marsianische Luft, auch in klimatisierten Räumen, war sehr trocken, und er hatte ständigen Durst. Immerhin litt er kaum noch an stärkeren Kopfschmerzen; an das leise Pochen im Hinterkopf hatte er sich längst gewöhnt.

Er konnte Roy verstehen, was die Goliaths betraf. Er hatte Zeit genug gehabt, sich einen der Flugpanzer von oben bis unten anzuschauen und sich die Bedienungsweise erklären zu lassen. Matt war sicher, dass er die Riesenkäfer problemlos würde steuern können, und sicher machte es einen Heidenspaß.

Chandra stieß ihn leicht in die Seite; sie hatte wohl gemerkt, dass er nicht mehr ganz bei der Sache war, und er beeilte sich, eine interessierte Miene zu machen und zu Maya zu blicken.

Diese war gerade dabei, die Vorgehensweise zu besprechen:

»Ich möchte darum bitten, dass jeder seine persönliche Ausrüstung überprüft und ab sofort ständig einsatzbereit ist. Die verbleibende Zeit werden wir nutzen, um noch einmal die gesamte Technik zu überprüfen. Aufgrund der vielen unerklärlichen Vorfälle müssen wir mit unerwartet auftretenden Schwierigkeiten rechnen. Vermutlich wird auch der Funkkontakt bald abbrechen und wir werden auf uns gestellt sein. Trotzdem sollte jeder im eigenen Interesse sein PAC stets am Handgelenk tragen und aktiviert halten.«

Maya wies auf Elkon Mur Gonzales, einen für marsianische Maßstäbe mittelgroßen, eher schwer gebauten Mann. »Wir haben uns zwar bereits bei Abflug vorgestellt, aber ich möchte noch einmal auffrischen, welche Aufgabe jeder von uns hat. Elkon ist der Leiter des wissenschaftlichen und technischen Teams, das die Messungen vor Ort vornehmen und uns hoffentlich schnell zu einem Kristalllager führen wird. Clarice und Roy sind mit ihren Leuten dafür verantwortlich, dass keinem von uns etwas geschieht. Kommandantin July koordiniert die Einsätze und Wartung der Goliaths und der Transporter. Chandra ist offizielle Vertreterin des Rates. Sie wird jeden einzelnen von euch genau beobachten und alles protokollieren. Das ist leider notwendig. Die Gründe dafür dürften jedem einleuchten.« Maya warf einen kurzen Seitenblick auf Elkon Gonzales. Es war ein Vertreter dieses Hauses gewesen, der die Katastrophe erst ins Rollen gebracht hatte.

Maya fuhr fort: »Was auch immer geschieht, die AENEA ist der Sammelpunkt für alle. Unternehmt keine Alleingänge und arbeitet mit-, nicht gegeneinander.« Sie machte eine erneute Pause und lächelte kurz.

»Dass ich die Expeditions-Leitung innehabe, weiß jeder. Allerdings gibt es eine wichtige Neuerung: Matthew Drax ist ab sofort offizielles Mitglied unseres Teams und erhält den Status als dem Haus Tsuyoshi zugehörig. Das bedeutet, er untersteht dem Schutz meines Hauses und darf sich als Städter betrachten, mit allen Rechten und Pflichten.«

Nicht nur Matt klappte der Unterkiefer herunter. Doch Maya hatte noch mehr zu bieten.

»Darüber hinaus übernimmt er die Steuerung des G-3, und ich ernenne ihn zu meinem Stellvertreter. Das bedeutet: Während meiner Abwesenheit sind seinen Anordnungen Folge zu leisten.«

Matt fühlte die Blicke aller auf sich gerichtet. Eine kurze Ruhe vor dem Sturm. Dann explodierte Elkon Mur Gonzales:

»Es ist unerhört! Diese Privilegien für einen Außenstehenden, der nicht einmal vom Mars stammt! Dagegen protestiere ich heftig!«

Er unterhielt Unterstützung von beinahe allen Anwesenden, mit Ausnahme von Chandra, Windtänzer und den Braxton-Zwillingen. Auch deren Leute hielten sich aus der Debatte heraus, zogen allerdings zweifelnde und verunsicherte Mienen.

Die anderen zählten Dutzende, wie sie glaubten gute Gründe auf, um an Mayas Kompetenz zu rütteln.

Die ehemalige Raumfahrerin ließ die Versammlung in aller Ruhe toben. Sie goss sich Melonensaft nach, lehnte sich zurück und nippte augenscheinlich in stillem Genuss an dem belebenden Getränk.

Matt wäre jetzt ein Knochenwärmer lieber gewesen. Er warf Maya einen verzweifelten Blick zu. Sie lächelte gelassen zurück.

Dann sagte sie einmal kurz und scharf: »Ruhe!«

Tatsächlich verstummte das Geschrei. Diejenigen, die erregt aufgesprungen waren, setzten sich wieder hin. Ihnen war bewusst geworden, welche Blöße sie sich hier soeben gaben.

Und dass sie sich durch diese Überreaktion ins Unrecht gesetzt hatten.

Als Maya sicher sein konnte, wieder die volle Aufmerksamkeit zu haben, äußerte sie in emotionslosem Tonfall: »Ich lege nun gern meine Gründe für diese Entscheidung dar. Ich kenne Matthew Drax seit seiner Landung auf dem Mond und hatte ausreichend Gelegenheit, ihn zu beobachten. Ich halte ihn für einen äußerst fähigen Mann mit ausgezeichneten Führungsqualitäten, zudem besitzt er sehr viel Erfahrung bei gefährlichen Einsätzen und dementsprechende Kompetenz. Mehr als jeder von uns, mich eingeschlossen. Maddrax hat eine Reaktionszeit und körperliche Stärke, die der unseren vielfach überlegen ist. In Stresssituationen behält er einen klaren und kühlen Kopf und ist zu Risiken bereit, wenn sie gerechtfertigt sind. Er hat sich bereits auf dem Flug vom Mond hierher bewährt und gezeigt, dass er sein Leben für andere einsetzt, auch wenn er nicht unbedingt mit herzlicher Gastfreundschaft von uns aufgenommen wurde. Und, was das Wichtigste für mich ist, er bewahrt Neutralität. An dieser Mission nimmt er nicht aus eigennützigen Motiven teil –«

Elkon Gonzales hatte genug. »Natürlich tut er das, schließlich will er die Anlage aktivieren, um zur Erde zurückzukehren!«, unterbrach er mit dröhnender Stimme.

Maya runzelte die Stirn, ihre Augen verengten sich. Ein gefährlicher Funke glühte darin auf, und Matt begriff ungefähr, was Chandra gestern damit gemeint hatte, man solle besser nicht ihre Autorität ankratzen.

Ihr Ton wurde um eine Nuance schärfer. »Das ist ein Aspekt, der zum derzeitigen Stand keine Rolle spielt. Wir wissen nicht, ob die Anlage mit einem funktionierenden Kristall überhaupt aktiviert werden kann. Und dass Matthew Drax daran interessiert ist, eine Verbindung zur Erde herzustellen, kann man ihm kaum verdenken. Aber er verfolgt hier auf dem Mars keine eigenen Ziele, weder aus Macht-, noch aus Profitgier oder Geltungssucht.«

Sie maß Elkon mit einem missbilligenden Blick. »Ich muss wohl nicht daran erinnern, wer uns in diese Lage gebracht hat, die das gesamte marsianische Volk bedroht!«

Der Gonzales presste die Lippen zusammen und schwieg. Er merkte deutlich, dass er in diesem Punkt niemanden auf seiner Seite hatte.

Maya fuhr an die Runde gewandt fort: »Ich bin mir bewusst, dass die Hälfte von euch im Auftrag irgendeines Hauses oder einer Firma handelt, um Boden- und Gesteinsproben zu sammeln und alles aufzuzeichnen, was von wirtschaftlichem Wert sein könnte. Da ihr nicht unmittelbar von der Katastrophe betroffen seid, sind euch alle anderen egal. Es brauchte nicht viel, um unsere Gemeinschaft, auf die wir so stolz waren, die auf den Gründern basiert und uns in fünfhundert Jahren so weit gebracht hat, als eigennützig zu demaskieren! Gibt euch das nicht zu denken?«

Schweigen antwortete ihr. Die meisten wichen ihrem Blick aus.

»Ist euch das Ausmaß der Bedrohung wirklich bewusst? Ihr seid doch alle wie im Rausch, neue Pfründe zu erschließen, seit wir den Geheimnissen der Alten auf die Spur kommen.« Maya deutete auf den Mann von der Erde. »Matt besitzt Verantwortungsbewusstsein, so viel steht fest. Ich finde, er hat sich ausreichend bewiesen, und ich vertraue ihm. Er ist der beste Mann dafür, und ihr werdet es akzeptieren. Selbstverständlich steht es euch frei, eine offizielle Beschwerde einzureichen. Bis die Antwort eintrifft, werden wir uns auf unsere Mission konzentrieren. Das wäre alles. Wir treffen uns morgen zur selben Stunde zur letzten Einsatzbesprechung, dann geht es los.« Sie entließ die Runde mit einer eindeutigen Geste.

Einige standen sofort auf und verließen den Raum; andere suchten Sitzgruppen auf und unterhielten sich leise. Matt näherte sich Maya, die mit ihrem Glas zu einem Panoramafenster gegangen war. »Sie… Verzeihung, du… du hättest mich vorwarnen können, Maya.« So ganz konnte er eine gewisse Scheu dieser Frau gegenüber noch nicht überwinden.

Und das lag nicht nur daran, dass sie um mehr als einen Kopf größer war als er.

»Nur nicht zu bescheiden, Matt«, versetzte sie. »Dein logisch denkender Verstand hat dir diese sinnvolle Überlegung doch längst zugeflüstert.«

Er nickte. »Sinnvoll, ja. Ich hielt es allerdings für unmöglich. Was niemanden verwundern dürfte.«

Maya lächelte. »Dann hast du soeben wieder etwas über den Mars gelernt. Das Wort unmöglich trifft hier nicht zu, und in meinem Sprachschatz existiert es gar nicht.« Sie trank ihr Glas leer und wollte noch etwas sagen, als Elkon Mur Gonzales hinzukam.

»Kann ich dich kurz sprechen, Maya?«

»Selbstverständlich, Elkon«, antwortete sie. »Es freut mich, dass du keine Probleme damit hast, fade Höflichkeitsformen aufzugeben, die besser in politische Debatten passen als zu Weltrettern.« Sie zwinkerte Matt zu. »Entschuldige uns bitte.«

Matt nickte. Er ging zu Windtänzer, der schon seit geraumer Zeit an einem anderen Fenster stand und unbeweglich hinaussah. Die Miene des Baumsprechers gefiel ihm gar nicht.

»Was ist los, Freund?«

Windtänzer deutete Richtung Nordwesten. An der Horizontlinie, auf die Windtänzer wies, erblickte Matt einen schmalen weißen Streifen, der sich seiner Schätzung nach über hundert Kilometer in die Länge zog. Etwas Ähnliches hatte er allerdings noch nie gesehen.

»Was kann das sein?«, fragte er.

»Nichts Gutes«, sagte Windtänzer düster. »Ich weiß nicht, ob es uns betrifft, aber das gefällt mir ganz und gar nicht. Die Luft ist auch stärker ionisiert als sonst.«

»Das kannst du spüren?«

»Nein, ich habe mir die Messdaten zeigen lassen. Es ärgert mich, auf diese Hilfsmittel zurückgreifen zu müssen, aber hier drin… es ist wie ein Gefängnis, in dem man kaum atmen kann.«

»Tut mir Leid«, meinte Matt mitfühlend. »Nach diesen langen Tagen musst du dich schrecklich fühlen.« Als naturverbundener Mensch, der im Wald lebte, brauchte Windtänzer enorme Überwindungskraft, um sich überhaupt so lange an Bord eines Luftschiffes zu begeben und sich auf die Technik anderer verlassen zu müssen.

»Noch schrecklicher werde ich mich fühlen, wenn wir das verfluchte Gebiet erst erreicht haben«, entgegnete der Baumsprecher und rieb sich den Arm. »Ich spüre es jede Stunde deutlicher, wie wir uns ihm nähern.« Er schüttelte den Kopf. »Ich muss verrückt sein, genau dorthin zu gehen, wo kein Waldmensch jemals sein will.«

»Eben deswegen«, sagte Matt munter. »Manchmal ist es an der Zeit, mit alten Legenden aufzuräumen und neue zu schaffen. Vielleicht soll es genau so sein, Windtänzer. Aus Zufall fügt sich all das hier gewiss nicht zusammen.«

Da lächelte der hoch gewachsene, ätherische Marsgeborene.

»Du hast nicht zum ersten Mal mit einem Volk wie meinem zu tun, Freund Maddrax.«

»Ja«, sagte Matt traurig.

***

Der Raum leerte sich langsam.

Maya hielt Chandra auf, die gerade gehen wollte. »Warte bitte einen Moment.« Sie zog die Cousine zur Seite und vergewisserte sich, dass sonst niemand zuhörte.

»Was ist denn?«, fragte Chandra unwillig und riss sich von Maya los. Ihr Gesicht rötete sich, denn sie ahnte bereits, worum es ging.

»Was ist das mit dir und Maddrax?«, kam auch prompt die Frage.

»Ich weiß nicht, was du meinst«, sagte Chandra betont erstaunt.

»Halte mich nicht für dumm!«, schnaubte Maya. »Denkst du, ich sehe die Bücke nicht, die ihr einander zuwerft? Und wie plötzlich einer die Nähe des anderen sucht, wie ihr euch ständig wie zufällig berührt?«

Chandra biss trotzig die Lippen zusammen. »Das geht dich gar nichts an.«

»Und ob mich das etwas angeht!« Maya ergriff ihre kleinwüchsige Cousine bei den Schultern und schüttelte sie.

»Wie weit seid ihr schon gegangen? Los, antworte!«

Chandra schwieg.

Maya wurde ein wenig blass, ihre Nasenflügel bebten. Sie fuhr sich durch das blauschwarze Haar. »Chandra, bist du verrückt geworden?«, flüsterte sie. »Wie kannst du so verantwortungslos sein…«

»Matt trifft keine Schuld«, stieß Chandra hervor. »Er wollte es nicht, weil er Angst hatte, mich mit irgendetwas anzustecken. Ich habe mich durchgesetzt, und ich bereue es nicht!« Sie funkelte Maya an. »Und ich werde es wieder tun, so oft ich nur kann!«

»Warum?«, flüsterte Maya. »Liebst du ihn?«

»Ich weiß es nicht«, murmelte Chandra. »Ich habe ihn sehr gern, und ich begehre ihn.« Ihre Augen füllten sich plötzlich mit Tränen. »Außerdem passt er zu mir… sonst schaut mich ja keiner an…«

»Das ist nicht wahr«, sagte Maya.

»Ach ja? Woher willst du das wissen?« Eine steile Zornesfalte bildete sich auf Chandras Stirn. Dann sprudelte es aus ihr hervor: »Du hast diese Probleme ja nicht. Du bist die perfekte Tsuyoshi, das Vorzeigebild! Du ziehst alle magisch an und dirigierst sie, wie es dir passt! Du bist groß und perfekt schön, an dir gibt es keinen Makel, und jeder liebt dich!«

Maya schwieg für einen Moment betroffen. Sie hätte nie gedacht, welche Qualen Chandra anscheinend schon seit ihrer Kindheit durchlitt. Obwohl gerade die Tsuyoshi-Familie Wert darauf legte, niemanden auszugrenzen oder ihn wegen irgendwelcher Schwächen oder Makel zu benachteiligen. »So ist es gar nicht«, sagte sie mit einem trockenen Gefühl in der Kehle. »Du überzeichnest mich, Chandra.«

»Warum wohl?«, sagte Chandra anklagend. »Schon von frühester Kindheit an bist du immer als leuchtendes Vorbild genannt worden. Die ganze Familie war so stolz auf dich, und jeder sollte dir nacheifern! Du und deine Eltern, was besseres als euch gibt es ja gar nicht!«

Maya schüttelte den Kopf. »Du hast dich da in etwas hineingesteigert, Chandra, und machst es dir etwas zu leicht, anderen die Schuld für deine eigene Unzulänglichkeit zu geben.«

»Und du bist blind für alles, was unterhalb deiner luftigen Höhe existiert!«, zischte Chandra. »Aber ganz so heilig bist auch du nicht – oder willst du etwa leugnen, dass zwischen dir und dem Baummann nichts läuft?«

Maya blinzelte irritiert. »Bitte?«

»Windtänzer!« fauchte die weißblonde junge Frau. »Die Funken, die zwischen euch hin und her schlagen, sind selbst bei Tageslicht deutlich zu sehen!«

»Das ist Unsinn«, widersprach Maya entschieden.

»Zwischen uns ist gar nichts, Chandra, wir kennen uns nur schon sehr lange, das ist alles. Da wird man mit der Zeit vertrauter. Außerdem ist das keine Entschuldigung für dein Verhalten!«

Chandra schüttelte den Kopf. »Mag sein, vielleicht bin ich pflichtvergessen, aber ich werde keinesfalls meine Gefühle einsperren, nur weil ihr alle Panik habt, dass Matt uns den Tod bringt! Außerdem ist er inzwischen standesgemäß, als Mitglied unseres Hauses, denkst du nicht?«

»Das ist etwas anderes, Chandra. Dies geschah aus politischen Erwägungen, weil wir Matts Unterstützung benötigen… und weil er ein Anrecht auf ein menschenwürdiges Leben hat! Wir haben ihn lange genug schlecht behandelt. Aber denkst du, deine gegenwärtige Beziehung zu ihm wird es ihm erleichtern, bei uns Fuß zu fassen? Er ist nach wie vor eine virulente Zeitbombe für uns!«

»Bei den Monden, Maya, er stammt aus der Zeit der Gründer, er trägt keine anderen Gene in sich als wir!«

»Du gefährdest alles, wobei deine Karriere noch das kleinste Problem ist«, meinte Maya.

»Das ist mir inzwischen egal«, schnappte Chandra.

»Aber mir ist es nicht egal, wenn dadurch unsere Mission aufs Spiel gesetzt wird!«, sagte Maya streng. »Es ist schon problematisch genug, wenn zwei Teammitglieder etwas miteinander anfangen – aber das eröffnet noch mehr Probleme! Es könnte eine erhebliche Unruhe auslösen!«

»Keine Sorge, wir sind uns beide darüber im Klaren, dass wir diskret sein müssen«, gab Chandra zurück. »Dass niemand unser Verhältnis akzeptieren wird und dass man auf einer Unternehmung wie dieser Distanz zu wahren hat. Deshalb werden wir dich schon nicht in Schwierigkeiten bringen!«

»Noch besser wäre es, dieses Verhältnis, das sowieso keine Zukunft hat, ganz zu beenden!«, schlug Maya im autoritären Ton vor.

Chandra fixierte sie aus verengten Augen. »Hast du das denn getan?«

Maya biss sich auf die Lippen. Chandra sprach auf ihre Beziehung zu Lorres an, die auf dem ersten Flug zum Mond begonnen hatte. Der Hieb saß.

Chandra verteidigte sich weiter: »Verstehst du, Matt ist der einzige Mann, der sich jemals wirklich für mich interessiert hat, völlig ohne Vorbehalte, ohne irgendwelchen politischen oder wirtschaftlichen Hintergrund. Er… will einfach nur mich, und er ist zärtlich und rücksichtsvoll, er hat Humor und ist sehr klug. Er ist überhaupt nicht so, wie er immer dargestellt wird, und das weißt du selbst am besten! Klingt das nicht in etwa so, wie du die Wa… die Baumseparatisten mir gegenüber immer verteidigst?«

»Die Waldleute sind unsere Brüder und Schwestern…«

»Und Matt unser Vorfahre! Aber vielleicht bist du ja auch nur neidisch…«

»Was soll das denn nun wieder heißen?« Allmählich wurde auch Maya ärgerlich.

»Es ist doch so«, sagte Chandra giftig, »dass du dich stets nur mit bedeutenden Männern umgibst. Und Matt ist natürlich einzigartig, außerdem hat er eine ziemliche Schwäche für dich. Das merke ich an der Art, wie er dich ansieht und wie er über dich spricht.«

Maya schien drauf und dran, ihrer Cousine eine Ohrfeige zu verabreichen. »Wenn du dich nur deswegen, aus Rache oder Eifersucht, mit Maddrax einlässt, werde ich das nicht zulassen!«

»Nein.« Chandra hob beschwichtigend eine Hand. »Nein, deswegen nicht. Matt macht sich keine Illusionen, er weiß, dass du nicht erreichbar bist für ihn. Außerdem sind seine Gefühle nicht Liebe, sondern Bewunderung. Wie bei jedem, nicht wahr? Außer bei mir!«

»Dann solltest du klugerweise von deiner Besessenheit gegen mich Abstand nehmen und dich stattdessen auf dich selbst konzentrieren«, schlug Maya vor. »Stell dir vor, vielleicht hast du deswegen bisher so viel versäumt, weil du dich zu viel um meine Belange gekümmert und dich zu sehr in weinerlichem Selbstmitleid ergangen hast.«

Chandra musste schlucken. Dann sagte sie: »Das tue ich wirklich nur für mich. Ich möchte lediglich deine porzellanweiße Schale abkratzen, Cousine, und dich davor warnen, dich in alles einmischen und bestimmen zu wollen. Die Zeiten, als ich Angst vor dir hatte, sind vorbei. Im Grunde genommen muss ich dir dankbar sein, dass du mich damals gezwungen hast, mich an Matts Entführung zu beteiligen. Denn das alles hat mir die Augen geöffnet.«

Maya seufzte. »Was erwartest du also von mir?«

»Dass du den Mund hältst, über mich und Matt, und den Dingen ihren Lauf, lässt«, antwortete Chandra. »Misch dich nicht ein, das ist mein letztes Wort. Ansonsten werde ich dir das Leben zur Hölle machen.«

»Na schön«, lenkte Maya ein. »Dann ist dies auch mein letztes Wort: Wenn du es deinerseits jemals wagst, dich in meine Angelegenheiten zu mischen, wird es dir schlecht ergehen! Hast du verstanden?«

»Selbstverständlich, Dame Präsidentin«, sagte Chandra feixend. »Und jetzt darf ich mich hoffentlich entschuldigen, ich habe noch einiges zu tun.«

Maya sah ihr nach und musste plötzlich lächeln. Das Mädchen wird endlich erwachsen, dachte sie. Und eine echte Tsuyoshi. Wenn wir uns etwas in den Kopf gesetzt haben, sind wir davon nicht mehr abzubringen.

Sie hoffte nur, dass dies keine weiteren Auswirkungen auf die Mission hatte. Schon allein, wenn Elkon Mur das herausfand… er war ein ziemlich konservativer Mann, der Maya nie als Lorres’ Lebensgefährtin akzeptiert und sie stets nur mit »Dame« angeredet hatte. Immerhin hatte er sich heute zusammengerissen, aber das konnte sich schnell ändern, wenn die Geschichte mit Matt und Chandra aufflog. Eine günstige Gelegenheit, um von der Schuld der Gonzales abzulenken, zu sticheln, zu hintertreiben… und Unruhe zu schaffen, die bald Unzufriedenheit nach sich zog und Maya dazu zwingen würde, auf ihre Autorität zu pochen.

***

Matt Drax fuhr hoch, als der Alarm durch das Schiff gellte. Für einen Moment desorientiert, warf er Chandra, die gleichfalls verstört zu sich kam, beinahe aus dem schmalen Bett.

»Was…«, begann sie.

»Ich…«, fing Matt gleichzeitig an, dann starrten sie sich erschrocken ins Gesicht und fluchten gemeinsam:

»Verdammt!«

Chandra sprang aus der Koje und versuchte abwechselnd auf einem Bein tanzend, in ihren Overall zu kommen, dann raffte sie die Unterwäsche an sich und stopfte sie in eine Tasche. »Bei den Warzen der Spinnenkröte, das hat mir gerade noch gefehlt! Zuerst der Anschiss von Maya, und jetzt –«

»Was für ein Anschiss?«, fragte Matt, der sich um Chandra herum winden musste, um an seine Sachen zu kommen.

»Nichts, nichts«, sagte sie schnell. »Beeil dich. Bis nachher.« Sie drückte Matt noch einen hastigen Kuss auf den Mund, dann war sie draußen.

In diesem Augenblick kam die Durchsage der Kommandantin, dass sich alle in spätestens fünfzehn Minuten im Zentralraum einfinden sollten.

Das verschaffte Matt gerade noch Zeit für eine schnelle Dusche, Rasur und ein einigermaßen korrektes Outfit. Als Stellvertreter Mayas musste er jetzt sehr genau darauf achten, dass sein Anzug den richtigen Sitz hatte und sein Aussehen wie geleckt war. Nur so konnte er überhaupt einigermaßen Respekt erwarten, auch wenn er nicht akzeptiert wurde.

Matt fühlte sich Maya verpflichtet, weil sie ihm die Chance gegeben hatte, sich zu bewähren, und er wollte sie nicht enttäuschen. In erster Linie machte ihn daher nervös, ob jemand Chandra auf dem Weg zu ihrer Kabine gesehen haben mochte, in deutlicher Übernächtigung und aufgelöster Bekleidung. Bereits gestern hatte er in einer düsteren Vorahnung Chandra umgehend wieder aus seinem Bett befördern wollen, kaum dass sie hineingekrochen war. Aber sie hatte ihn gar nicht zu Wort kommen lassen, seinen Mund verschlossen und ihre Hand Richtung Lenden geschickt, wo sie bereits freudig erwartet wurde; ganz egal, was Matts Verstand ihm einhämmern wollte. Sie wusste inzwischen genau, was sie anstellen musste, um ihn zum Schweigen zu bringen und schwach zu machen…

»Hilft nichts«, murmelte Matt zu sich, während er Atemmaske, Schutzbrille und Gürtel befestigte und wie gewohnt den Sauerstoffvorrat überprüfte. »Da muss ich jetzt durch, egal was mich erwartet.« Er machte einen Stoßseufzer und eilte dann Richtung Zentralraum.

***

Niemand interessierte sich für einen Skandal an Bord. Alle standen an den Panoramafenstern und starrten hinaus.

Matt begriff sofort, weshalb. Er sah im Rücken der AENEA keinen Himmel mehr.

Zwischen den Erhebungen der beiden Vulkane Arsia Mons und Pavonis Mons, die sie vor nicht allzu langer Zeit passiert haben mussten, war eine riesige rote Wand zu sehen, die alles ausfüllte, so weit man blicken konnte.

In dieser roten Wand waren Wirbel zu sehen, Verwerfungen, Strudel. Kleine weiße Wolken, die zu feinem Dunst zerfetzt wurden. Gestein bis zu einer Größe von kopfgroßen Felsbrocken.

Irgendwelche Schemen und Konturen, deren Herkunft nicht ersichtlich war. Vielleicht Lebewesen, oder Pflanzen.

Die rote Wand rückte näher. Sie war augenscheinlich schneller als das Luftschiff. Sie würde die AENEA unweigerlich einholen. Matt schätzte den Zeitpunkt nach einiger Beobachtung auf spätestens in einer Stunde, auch bei Höchstgeschwindigkeit des Schiffes.

Der Commander schluckte einen trockenen Kloß in der Kehle hinunter. »Können wir noch irgendwie abdrehen?«, fragte er in die stille Runde.

»Nein«, antwortete July Tsuyoshi. »Die Front ist zweihundert Kilometer breit und achttausend Meter hoch. Die Geschwindigkeit ist um mindestens ein Drittel höher als unsere. Es gibt kein Entkommen.«

»Wie ist das nur möglich…«, flüsterte Matt.

Windtänzer trat an seine Seite. »Dies ist der Fluch, mein Freund«, sagte er. »Nicht umsonst ist diese Gegend hier verboten. Was du dort draußen siehst, ist einer der gefürchteten Superstürme des Mars, die es auf der Nordseite wegen des Terraformings nur noch selten gibt. Er entsteht aus kleinen Luftverwirbelungen und Sandteufeln. Wenn er eine gewisse Größe erreicht hat und alle Gegebenheiten stimmen, macht er in weniger als zwei Stunden eine Art Entwicklungssprung durch und wird zum rasenden Riesen, der über den ganzen Planeten wandert, eine gewaltige Spur der Vernichtung hinterlassend.« Der Baumsprecher wandte sich Maya zu. »Wir sind hier nicht erwünscht, ich sagte es dir bereits.«

»Du hast diesen Sturm erwartet?«, fragte sie.

»Er hat uns erwartet«, erwiderte er.

Chandra kam zu ihnen. Sie sah frisch und perfekt wie immer aus, keinerlei verräterische Spuren einer bewegten Nacht. Matt bemühte sich, sie nicht zu lange anzusehen. »Was können wir tun?«, stellte die junge Frau die Frage, die alle beschäftigte.

Sämtliche Blicke richteten sich auf Maya. »Wir werden sofort in die Goliaths umsteigen, mit Handmessgeräten und Notfallausrüstung. Noctis Labyrinthus ist keine siebzig Kilometer mehr entfernt.« Sie unterbrach sich kurz, und ihre Wangenmuskeln sowie ihr rechtes Ohr zuckten. Matt fiel zum ersten Mal auf, wie lang und schmal ihre Ohren waren, fast so wie die Windtänzers. Ihre Stimme klang beherrscht, als sie fortfuhr: »Es ist zu dumm, denn bereits in einer Stunde wären wir sowieso gelandet und hätten gute Chancen gehabt, uns im Canyon in Sicherheit zu bringen. Aber jetzt müssen wir improvisieren. Die Goliaths werden so nahe wie möglich an den Canyon heran fliegen und sich dann in den Sand eingraben. Matt, es gibt ein spezielles automatisches Programm dafür, du brauchst nur die entsprechende Schaltung über Sprachbefehl auszulösen. Der Bordcomputer ist auf Audio und Handsteuerung eingestellt und kann mit dir kommunizieren.«

Sie wandte sich an die Kommandantin. »July…«

Die hob ihre Hand. »Auf keinen Fall, Maya. Ich verlasse die AENEA nicht. Ich versuche sie runter zu bringen und zu vertäuen. Meine Crew bleibt ebenfalls an Bord, das haben wir bereits abgesprochen.«

»Aber –«

»Maya, sei nicht sentimental, du weißt genau, dass wir nicht alle in den Goliaths Platz haben. Jeder von uns hat gewusst, auf welches Risiko er sich einlässt. Wir schaffen das, es ist nicht der erste Sturm.«

»Wir sollten keine kostbare Zeit verlieren…«, setzte Matt nervös an und verstummte, als er die Augen der Marsianer auf sich gerichtet sah. Er kam sich selbst albern vor. Hektik würde nicht mehr als zwei Minuten bringen, die in diesem Fall keine Rettung herbeizaubern konnten. Das sollte er eigentlich wissen. Auf dem Mars ging alles langsamer vonstatten, das musste er allmählich einsehen.

»Wir sind bereits im Aufbruch«, sagte Maya ruhig.

***

Wasser, Medsets, Sauerstoff, Funkgerät, Analyzer, technisches Gerät auf so viel Platz wie möglich verteilt. Matt überprüfte alles in Windeseile zum dritten Mal, während Windtänzer, Chandra, Ranjen Angelis und Samari Bright angestapft kamen.

Sie trugen, einschließlich Windtänzer, Thermoanzüge mit Schutzhelmen und Brille. Die Sauerstoffmasken baumelten vor der Brust.

Die rote Wand hatte inzwischen die beiden Vulkankegel hinter ihnen verschluckt, und ein leichtes Zittern hatte die AENEA befallen.

Im zweiten Goliath fanden sich Maya, Clarice Braxton, Leonie Saintdemar und drei Wissenschaftler ein. Roy Braxton übernahm den dritten mit Elkon Mur Gonzales und dem Rest seiner Truppe. »Wir sind diejenigen, auf die man leichter verzichten kann, samt Ausrüstung«, witzelte Chandra, aber ihre Augen lachten nicht.

Sie kletterten in die Flugkäfer und versuchten es sich einigermaßen bequem zu machen. Den besten Platz hatte zweifelsohne Matt, allerdings war auch er umgeben von jeder Menge voluminöser Technik.

Die Goliaths wurden auf Plattformen unterhalb der AENEA ausgefahren; auf der Oberseite hingen sie an einer Dockklammer. Die Plattformen wurden weggezogen, und sofort spürte man die Gewalten, die draußen herrschten. Der Flugpanzer erzitterte und bäumte sich gegen den Druck auf, der ihm entgegenschlug, um ihn herum wirbelte, ihn von der Klammer zerren wollte. Die Vorhut des Sandsturms hatte sie bereits erreicht.

Matt wunderte sich ein wenig über die stoische Gelassenheit seiner Gefährten. Selbst erfahrene Abenteurer auf der Erde hätten eine leichte Beunruhigung gezeigt, und er hätte sie mit ein paar Worten aufgemuntert. Das war hier anscheinend nicht notwendig.

»Alle angeschnallt?«, fragte er. »Es könnte ein wenig ungemütlich werden.«

»Wir sind bereit«, antwortete Chandra für alle. Windtänzer gab ein unverständliches Murmeln von sich; er hielt irgendwas in Händen. Matt vermutete, dass er betete. Das war etwas, das er verstehen konnte. Aber die anderen?

Matt gab das Signal an die Kommandantin durch. Auf dem Monitor vor ihm wurde der Countdown angezeigt, von Zehn abwärts.

»Systemcheck«, sagte er, und der Computer blendete die Daten am Bildschirmrand ein und meldete Bereitschaft zum Start.

Das Schütteln würde heftiger. Aber auch das war nur ein leichter Vorgeschmack auf das, was sie erwartete.

Ab Fünf kam die Audio-Ansage dazu.

»Eins… Null.«

Matt wartete auf das Klicken der sich öffnenden Andockklammer, dann drückte er augenblicklich den Start-Knopf.

Der Goliath sackte nach unten, wurde sofort von einem Windwirbel erfasst und von der AENEA fortgerissen, vor ihr hergetrieben. Doch das bereits in Bereitschaft stehende Triebwerk fuhr erwartungsgemäß auf volle Leistung hoch.

Matt umklammerte die Handsteuerung und spürte einen gewaltigen Gegendruck. Die Zelle wurde so durchgeschüttelt, dass es ihm die Sticks fast aus den Händen vibrierte.

Schutzhelm, Visier, Brille, Sauerstoffmaske waren längst an ihrem Platz. Die Gurte hielten.

»Nur ein kleiner Tanz«, murmelte Matt, umfasste die Steuerung fester, dann kippte er über Steuerbord ab, beschleunigte und stemmte sich gegen den Wind.

Das Triebwerk brüllte auf, und die Ausgleichsdüsen gingen zischend auf Gegenschub. Der Goliath gewann nach kurzem Schwanken eine stabile Lage, und das Schütteln hörte nahezu auf. Vor sich sah Matt die normalerweise beeindruckende AENEA, nun jedoch winzig wie ein Sandkorn vor der riesigen roten Wand, die auf sie zurollte.

»Alles Gute«, flüsterte Matt. »Ich hoffe, ihr schafft es.«

Dann, nach einem kurzen Blick auf die Anzeigen, drückte er die Steuerung nach vorn. Die Nase des Käfers neigte sich; gleichzeitig lenkte er nach Backbord.

Wieder ging ein Zittern durch den Goliath, und er vollführte einige zornige Bocksprünge, doch dann hatte er eine tiefere Atmosphäreschicht erreicht, die etwas ruhiger war, vollendete die Schleife und sauste vor der heranwalzenden Wand davon.

Das Pfeifen des Windes war selbst hier drin noch zu hören, und sie waren längst umgeben von Sand und Wirbeln; eine freie Sicht für menschliche Augen war nicht mehr möglich.

Aber die Computersensoren funktionierten noch, und sie lieferten Matt ein holografisches Bild über dem Monitor. Die ersten schwachen Ausläufer des Kronleuchter-Canyons waren bereits erkennbar. Der eingegebene Kurs wies auf einen Punkt in etwa achtzehn Kilometern südöstlicher Richtung. Eine an sich lächerliche Entfernung, die jedoch in dieser Situation scheinbar unüberwindlich schien.

»Kurs beibehalten«, sagte Matt. »Und höchstmögliche Geschwindigkeit.«

»Ich empfehle die Aktivierung des Energiefeldes«, meldete der Bordcomputer.

»So was haben wir?«, rief Matt begeistert. »Aktivieren, sofort!«

Auf dem Monitor mit dem ständigen Statusbericht über den Zustand des Panzers wurde eine Rundumsicht gezeigt, mit einer schwach flimmernden Umrissverstärkung, nur wenige Zentimeter über dem Metall. Und tatsächlich prallte der herandonnernde Wind ab und wurde fortgelenkt, ohne den Goliath allzu sehr durchzuschütteln. Die Geschwindigkeit erhöhte sich um ein Viertel.

»Wir schaffen es«, brummte Matt und biss die Zähne zusammen. »Diese Dinger sind tauglich, ohne Frage.«

»Ich messe einen sich ausdehnenden Wirbel an«, sagte der Computer. »Rotationsgeschwindigkeit fünfundneunzig Meter in der Sekunde. Wird uns in fünfzehn Sekunden erreichen.«

»Und zerfetzen«, stieß Matt hervor. Er riss das Steuer herum, und der Goliath reagierte augenblicklich. Die Passagiere wurden in ihren Sitzen durchgeschüttelt, als der riesige Flugkäfer fast auf der Stelle wendete und dann mit Höchstgeschwindigkeit auf den Wirbel zuhielt.

»Bei den Monden, was hast du vor, Matt?«, rief Chandra schreckensbleich nach vorne.

»Ein bisschen surfen«, antwortete Matthew Drax und betätigte einige Eingabefelder. Er wollte seine Gefährten nicht durch hastige Audio-Befehle beunruhigen.

Als der Computer auf die Risiken hinweisen wollte, verdonnerte er ihn zum Schweigen.

Bombastische Musik wäre jetzt angebracht gewesen. Aber so konzentrierte er sich in aller Stille auf das Abenteuer, das er vorhatte. Eine andere Chance sah er nicht.

Der Goliath hielt genau auf den riesigen Wirbel zu. Sein Energiefeld hielt, und das wollte Matt ausnutzen. Als sie auf den ersten Ausläufer prallten, knisterte und knackte es deutlich.

Die Bordbeleuchtung flackerte und der Computer zeigte heftige atmosphärische Störungen an. Aber noch hielt das Feld, und Matt dirigierte den Käfer in leichtem Neigungswinkel nach oben, genau an der Rotations-Kurve des Wirbels entlang. Wie der Ritt auf einem Wellenkamm, wenn man es so vergleichen konnte. Der Goliath sauste die wirbelnde Strömung hinauf, um sie herum, und wurde schließlich mit einer Urgewalt nach innen gesogen, genau ins Zentrum hinein.

Plötzlich war alles ganz still, und der Goliath schien auf der Stelle zu verharren. Um ihn herum wirbelten und dröhnten tobende Gewalten, die alles vernichteten, was sich ihnen in den Weg stellte. Und einverleibten, was nicht schnell genug floh.

Matt atmete kurzzeitig auf. Nun waren sie im Auge des Sturms, aber sie mussten auch wieder raus – und zwar ohne allzu große Schäden.

Die Messgeräte des Goliaths funktionierten noch, auch wenn die von Störungen überlagerten Bilder wie ein Orakel gedeutet werden mussten. Aber Matt sah, dass sie sich weiterhin dem Zielgebiet näherten.

Der Computer hatte die Aufgabe, nach einer möglichen Lücke zu suchen, einem Ausgang, irgendetwas. Und meldete plötzlich eine sich soeben aufbauende innere Strömung, während der äußere Wirbel zusammenzufallen schien.

Matt zögerte keine Sekunde. Er ließ sich von der Strömung mitreißen und hinaustragen aus dem ruhenden Auge.

Der Flugkäfer wurde wie ein Spielball herumgeschleudert, was das Schutzfeld an die Grenze der Belastung brachte.

Als es dann tatsächlich zusammenfiel, wurden sie mit einem letzten Schubs aus dem Ausläufer des Wirbels katapultiert – und waren frei.

Allerdings schon fast in der roten Wand. Ihnen blieben vielleicht noch zwei Minuten.

»Landen!«, befahl Matt. Seine Finger flogen über die Anzeigen. Wie vermutet hatte er keinerlei Schwierigkeiten mit der Steuerung; sie war nur um Nuancen anders als die eines Gleiters, den er schon per Fernsteuerung gelenkt hatte. [4] Die Maschine lag fast wie ein EWAT in seiner Hand. Es war beinahe wie zu Hause.

Nur ein bisschen gefährlicher.

Der Goliath raste im Sinkflug auf die Landekoordinaten zu.

Die Hauptbeleuchtung erlosch und das rote Alarmlicht sprang an. Der Sturm hatte sie fast eingeholt. Matt konnte sich vorstellen, was gerade mit dem Zeppelin passierte, und er hoffte, dass July eine rechtzeitige Landung geglückt war.

Andernfalls wurde das Luftschiff wahrscheinlich fortgerissen und irgendwann von den Gewalten zerfetzt.

Als der Computer einen geeigneten Landeplatz meldete, steuerte Matt ihn sofort an.

»Du bist viel zu schnell!«, rief Samari Bright. »Das gibt eine Bruchlandung!«

Matt sparte sich eine Antwort. Ihm blieb keine Wahl.

Der Boden kam sprunghaft näher. »Festhalten!«, schrie Matt, gab Gegenschub und zerrte an der Steuerung. Der Goliath machte einen Satz, einen Bocksprung, dann krachte er auf den Boden. Die Menschen wurden fast von den Sitzen gerissen, einige Halterungen lösten sich und schossen quer durch die Kabine. Der Goliath gab ein kreischendes Ächzen und Stöhnen von sich, wackelte und zitterte – und stand schließlich still.

»Starte Notfallprogramm für Sturm!«, rief Matt.

»Notfallprogramm aktiv«, erklang die unpersönliche Bordstimme. »Anker ausgeworfen. Bohrungen durchgeführt, Haken eingeführt und gespreizt. Magnetfeld errichtet. Klammern ausgefahren und verankert. Mechanische Schirmglocke ausgefahren und mit Energiefeld gesichert. Programm ausgeführt.«

»Hoffen wir, dass das reicht«, murmelte Matt und wischte sich verstohlen eine Schweißperle von der Stirn.

Vor den Fenstern draußen wurde es Tiefrot.

Dann Schwarz.

***

Der Sturm schlug mit brüllender Gewalt über ihnen zusammen.

Mit fast eintausend Stundenkilometern raste er über den Goliath hinweg, riss, zerrte und rüttelte an ihm. Mehrmals neigte sich das Gefährt zur Seite, wobei sämtliche Verstrebungen und Anker knirschten, doch sie hielten.

Das war auch kein Wunder, denn gleichzeitig schlug eine Sandwelle über sie herein und begrub sie unter sich, noch bevor der Sturm die Möglichkeit hatte, seine Gewalt richtig auszuspielen.

Als erstes brach das Energiefeld um den mechanischen Schirm, der ein Luftloch innerhalb der Verschüttung bilden sollte, zusammen. Dann das Magnetfeld. Schließlich gingen alle Lichter aus, die gesamte Computeranlage erlosch und es wurde stockfinster in der Kabine.

Und lähmend still; selbst das feine Kratzen und Rieseln von Sand erstarb.

Die Menschen saßen in atemlosem Schweigen und lauschten dem Nichts, von dem sie umgeben waren, verloren in der Dunkelheit.

Nach einer Weile stellten sich die Sinne um und das Gehör wurde feiner. Matt hörte das Atmen seiner Gefährten.

Angespannt, ein wenig zu schnell, unregelmäßig. Vermutlich wartete jeder darauf, dass irgendjemand etwas sagte. Er wartete noch einen Moment. Dann fragte er behutsam: »Ist mit euch alles in Ordnung?«

Er hörte das Stocken in der Atmung, und dann ein befreites Seufzen.

»Das war eine Bilderbuch-Landung!«, lobte Samari Bright.

»Besser hätte es nicht klappen können!«

»Manchmal bin ich eben ein Glückskind«, meinte Matt.

Sorge bereitete ihm allerdings, was aus den anderen geworden war, ob sie ebenso viel Glück gehabt hatten. Er kontrollierte seinen PAC, aber die Empfangsanzeige stand auf Null.

Entweder störten die elektrischen Entladungen innerhalb des Sturms den Funk, oder der Sand hemmte wie eine kompakte Wand die Reichweite.

»Es war sehr knapp«, war Chandras leise Stimme zu vernehmen. »Ich habe immer noch Angst.«

»Es ist auch noch nicht ausgestanden«, meinte Matthew.

»Gibt es Erfahrungswerte, wie lange so ein Supersturm andauert?«

»Bis zu einem halben Jahr«, erklang Windtänzers ruhige dunkle Stimme, und als er merkte, dass Matt scharf einatmete, fügte er hinzu: »Das gilt natürlich nur für den Sturm selbst. Hier an dieser Stelle wird er bei dem Tempo bald vorüber gezogen sein. Wahrscheinlich dauert er noch den Rest des Tages an, und die ganze Nacht.«

Matt überlegte. »Dann schlage ich vor, dass wir jetzt ein paar Stunden schlafen, denn wir werden alle unsere Kräfte brauchen, wenn wir hier rauskommen wollen.« Er stellte die Weckfunktion seines PAC auf drei Stunden. »Entspannt euch und nehmt am besten einen Vitamincocktail zu euch«, sagte er munter in die Finsternis. »Wir haben Sauerstoff und zumindest für zwei Tage Wasser. Vielleicht haben wir bald sogar wieder Energie. Lasst also den Mut nicht sinken.«

Er machte es sich so bequem wie möglich in seinem Sitz und lauschte noch eine Weile den unruhigen Geräuschen und dem Flüstern der anderen hinter ihm. Dann war er eingeschlafen.

Selbst bei den angepassten Marsianern war es auch heute noch so, dass sie sehr schnell wegdämmerten und bald in einen tiefen, zumeist traumlosen, fast ohnmachtsähnlichen Schlaf sanken. Der Mars forderte deutlich mehr Energie als die Erde.

Und irgendwie schien es, als hätte der Sandsturm zusätzlich an ihnen gezehrt – als hätte er alle Kraft aus ihnen gesaugt, um sie am Weiterkommen zu hindern.

***

Nach drei Stunden wurden sie geweckt. Matt probierte einen Systemcheck, und tatsächlich hatten sich die Energiereserven wieder einigermaßen erholt. Sie konnten immerhin die Notbeleuchtung einschalten. In dem rötlichen Licht wirkten die Gesichter sehr bleich, aber erleichtert, nicht mehr ganz im Finsteren zu sitzen. Natürlich hatten sie Taschenlampen, aber es war sinnvoll, so viel Batteriekapazität wie möglich zu sparen.

»Subsystem aktiviert«, meldete der Computer nach einer weiteren Weile. Ein Monitor flackerte und zeigte schließlich ein verschwommenes Bild mit internen Messdaten.

»Können wir ein Notsignal absetzen?«, fragte Matt.

»Positiv.«

»Gut. Auf Intervall gehen, alle zehn Minuten, Dauerbetrieb. Ist die Errichtung einer Funkverbindung möglich?«

»Negativ. Auch der Antrieb und weitere Systeme sind laut Auflistung ausgefallen und können mit interner Reparatur nicht wiederhergestellt werden. Es ist überall Sand eingedrungen.«

»Selbst hier«, bemerkte Chandra und fuhr über die Deckenverkleidung. Ihre Hände glitzerten. »Aber das Teil ist solide gebaut, es hat dem Druck standgehalten.«

Matt wandte sich Ranjen und Samari zu. »Wie ist das eigentlich mit diesem Schirm? Kann man den weiter ausfahren?«

»Prinzipiell ja«, antwortete Samari, »bis auf fünf Meter. Er soll das Freischaufeln erleichtern.«

»Mhm.« Matt drehte sich wieder den Kontrollen zu. »Haben wir noch Energie auf dem Schirm? Können wir ihn ausfahren?«

Ein Summen ertönte. Dann ein Knirschen und Stöhnen.

»Negativ. Die Hydraulik ist voller Sand.«

»Was bleibt uns dann?«, fragte Chandra leise, in mühsam ruhiger Stimmlage. Auf ihrem Gesicht waren deutlich Sorge und Furcht zu sehen. »Wie können wir hier raus?«

Matt überlegte. »Wie ist die Beschaffenheit des Sandes im Allgemeinen?«, stellte er eine weitere Frage.

»Trocken, nachgiebig«, antwortete Samari. »Es ist unmöglich, einen Gang zu schaufeln, falls du das planst.«

»Ich schlage vor«, meldete sich Ranjen plötzlich bedächtig zu Wort, »wir versuchen so viel Energie wie möglich auf den Antrieb umzuleiten. Vielleicht können wir uns irgendwie durchwühlen.«

Windtänzer, der mit geschlossenen Augen in Meditationshaltung auf seinem Sitz ruhte, sagte: »Du vergisst die zahlreichen Verankerungen, Ranjen. Auch sie müssen wir lösen.«

»Die können wir notfalls kappen«, dachte Samari laut. »Mit einer sanften Anstiegskurve müsste es zu schaffen sein, ohne dass wir von unserem eigenen Gewicht wieder nach unten gezogen werden.«

Matt drehte sich im Sitz und blickte in Windtänzers nun offene Augen. Der Erdmann hatte plötzlich das Gefühl, dass sie beide denselben Gedanken hatten.

»Nein, ich werde das tun«, entfuhr es ihm deshalb auch, wobei ihm sofort klar wurde, dass niemand diesen Satz verstehen konnte. Mit einer Ausnahme.

»Nenn mir einen Grund«, sagte Windtänzer.

»Ich bin stärker als du, und mit genug Sauerstoff besitze ich auch mehr Ausdauer«, gab Matt gleich zwei Gründe.

»Aber ich kann den Sand lesen, mein Freund«, erwiderte der Baumsprecher. »Sieh mich an, ich bin weitaus besser angepasst als du, so wie ein Fisch besser dem Wasser angepasst ist als ein Vogel, auch wenn der tauchen kann. Und ich finde mich zurecht, ohne Technik, ohne weitere Ausrüstung. Du würdest dich nur in der Weite verlieren, weil du dich nicht orientieren kannst.«

»Was heckt ihr da aus?«, rief Chandra.

»Ich glaube, ich weiß es«, sagte Ranjen. »Du willst schwimmen, richtig?«

»Das ist doch verrückt!«, unterbrach Samari. »Jeder weiß, dass das nicht klappen kann!«

»Ich glaube schon«, wandte Matt ein. Sein Blick war unverwandt auf Windtänzer gerichtet. »Wenn der Sand so beschaffen ist, wie ihr sagt, geht es gar nicht anders, man muss durchschwimmen. Oder sich vielmehr durchschlängeln, so wie ein Sandkorn zwischen den anderen hindurchrieselt.«

»Ja«, sagte Windtänzer. »Es funktioniert. Nur wenige beherrschen diese Kunst.«

»Und du gehörst dazu?«, stieß Chandra verdattert hervor.

Der Baumsprecher lächelte. »Ich habe es noch nie versucht. Aber ich weiß, was ich tun muss. Und ich werde es tun.«

»Du hast nur einen Versuch«, warnte Matt.

»Wenn dies mein Weg ist, so wird er mich hindurchführen«, versetzte Windtänzer gelassen. »So oder so, ich werde ihn gehen. Ich habe die Entscheidung gefällt.«

Matt konnte noch nicht zustimmen, das war ihm sicher deutlich anzusehen. Aber er musste sich fügen, auch das war ihm klar. Einem Mann wie Windtänzer widersprach man nicht einfach, wenn er so entschlossen wirkte wie jetzt.

»Du bist ein ziemlich großes Sandkorn«, bemerkte Chandra.

»Und du schwimmst gegen den Strom.«

»Das weiß ich, Chandra. Ich danke dir für deine Anteilnahme.«

Die junge Frau zuckte zusammen, sagte jedoch nichts.

***

Matt begleitete Windtänzer zur Schleuse und befestigte das Seil um dessen Taille. Es bestand aus demselben reißfesten, widerstandsfähigen Material wie die Leinen der Windfänger.

»Was ist, wenn du dort oben nichts findest, um das Seil festzumachen?«

»Dann ziehe ich dich nach oben, und damit sind wir schon zu zweit«, meinte Windtänzer zuversichtlich.

Matt war nervös; es gefiel ihm nicht, einem anderen diesen schwierigen Part überlassen zu müssen. Aber er sah ein, dass Windtänzer bessere Chancen hatte als er. »Also, noch einmal: Du hast eine Stunde. Danach werde ich solange am Seil ziehen, bis ich festen Widerstand spüre. Wenn ich nachgiebigen Widerstand spüre, ziehe ich dich zurück, in hoffentlich lebender Verfassung.«

»Und wenn du ein leeres Seil einholst, hat mich ein Sandmauler gefressen«, ergänzte Windtänzer.

»Ein Sandmauler?«, schrie Matt.

»Ein Scherz.« Windtänzer grinste und klopfte Matt leicht auf die Schulter. »Nur ein Scherz, mein Freund, damit du dich entspannst. Mach dir keine Gedanken, unsere gemeinsame Geschichte ist noch nicht zu Ende erzählt.«

»Ihr Baumbewohner seid ja richtige Frohnaturen«, meinte Matt schief grinsend. Er half Windtänzer, den Anzug vollständig zu schließen, ebenso den integrierten faltbaren Helm zusätzlich über Sauerstoffmaske und Brille.

»Wenn du oben angekommen bist, warte beim Seil, bis wir es straff ziehen«, instruierte er den Waldmann. »Gib uns ein paar Minuten, dann hol es wieder ein. Wenn alles glatt geht, werde ich daran hängen.«

»Verstanden.«

Windtänzer ging in die Schleuse und Matt schloss das Schott. Der Baumsprecher winkte ihm noch einmal kurz zu, bevor er das Außenschott öffnete. Sofort drang Sand in einem unaufhaltbaren Schwall herein und füllte rasch die Kammer.

Matt sah, wie Windtänzer die Arme über dem Kopf wie zu einem Hechtsprung zusammenlegte und dann in den hereinströmenden Sand eintauchte und in einer Schlängelbewegung verschwand. Der Sand füllte die Schleuse bald bis zur Hälfte aus, dann aber war Schluss, es kam nichts mehr nach.

»Alles Gute, Freund«, murmelte Matthew.

In achtundfünfzig Minuten würde er das innere Schott öffnen und am Seil ziehen.

***

Eine Stunde später war die gesamte Mannschaft in der Schleuse versammelt, als Matt am Seil zog und zerrte. Er holte zehn Meter davon ein, dann war Schluss. Es gab nicht mehr nach.

»Wie es aussieht, hat es geklappt«, sagte er, optimistisch grinsend.

Die anderen brachen in Jubel aus. Matt hob die Hände.

»Langsam, Freunde, nicht so voreilig. Noch sind wir nicht draußen. Packt alles Notwendige zusammen: Wasservorrat, Medsets, Sauerstoffpatronen, Handmessgeräte. Ich habe zusätzlich noch ein portables Funkgerät bei mir, das wir vielleicht aktivieren können. Verstaut alles so, dass es möglichst wenig Widerstand bietet. Ich gehe als Nächster, damit ich Windtänzer beim Einholen helfen kann.«

Er befestigte das Seil und brachte kurz vor der Sandgrenze einen Karabiner an. »Achtet darauf, dass sich das Ende nicht löst! Das eingeholte Teil müsste lang genug sein, um uns bis zur Oberfläche zu schaffen. Sobald das Seil straff ist, zieht ihr es wieder zurück, und wir holen den nächsten von euch rauf.«

Mit den besten Wünschen der anderen machte Matt sich auf den Weg, befestigte den Karabinerhaken an seinem Anzug und tauchte in den Sand ein, so wie zuvor Windtänzer.

Zuerst dachte er, es niemals schaffen zu können. Eine Tonnenlast schien auf ihm zu lasten.

Dann aber merkte er, dass am anderen Ende des Seils gezogen wurde. Das half ihm, den erheblichen Widerstand zu überwinden. Nach einer Weile hatte er auch den Dreh heraus, wie er sich durch den Sand schlängeln und winden musste.

Schnell realisierte er, was Windtänzer mit

»Orientierungslosigkeit« gemeint hatte. In diesem Sandmeer gab es überhaupt keinen Orientierungspunkt, kein Oben oder Unten, Links oder Rechts. Und keine Sicht. Wäre da nicht der Zug nach oben gewesen, er hätte die Richtung nicht bestimmen können. Umso erstaunlicher, dass Windtänzer das gelungen war.

Obwohl der Anzug und der Helm geschlossen waren, hatte Matt bald das Gefühl, als würde überall Sand einsickern, ihm in den Nacken rieseln, zwischen Haut und Anzug entlang kratzen. Sogar seine Augen fingen an zu tränen und sein Atem beschleunigte sich, als ihm bewusst wurde, dass ihn diese nachgiebige, aber darum nicht weniger aufdringliche Enge allmählich verrückt machte.

Als Matt durch den Sand in die Weite der Oberfläche brach, öffnete er unwillkürlich den Mund und rang laut nach Luft wie ein Erstickender. Windtänzer öffnete seinen Helm, zog ihm die Brille und die Maske herunter und klopfte ihn ab.

»Es ist gut, mein Freund«, sagte er leise. »Beruhige dich, du hast es hinter dir.«

Matt taumelte und plumpste dann wie ein Sack zu Boden. Er schüttelte Staub und Sand aus den Haaren, wischte sich über das Gesicht und sah sich um.

Sand, so weit das Auge reichte. Eine schier endlose rote Wüste, gelegentlich von einem hoch aufragenden Felsbrocken durchbrochen. An einem solchen hatte Windtänzer das Seil befestigt, etwa drei Meter von der verschütteten Landestelle entfernt.

Der Himmel war klar, als wäre nichts geschehen, und Matt blinzelte in eine ferne rote Nachmittagssonne.

Er sprang auf. »Wir dürfen keine Zeit verlieren, wenn wir es vor Einbruch der Nacht schaffen wollen!«

Wenn es auf dem Mars dunkel wurde, dann nicht einfach nur nächtlich dämmrig. Es wurde stockfinster, denn die beiden Monde waren nicht groß genug, um mit dem von der Sonne reflektierten Licht für eine kalte Beleuchtung zu sorgen. Es gab auch keinen weit verstreuten Lichterglanz der Städte, nur das Blinken ferner Sterne.

Und es wurde eiskalt. Hier draußen, auf diesem Plateau, fielen die Temperaturen nachts auf unter Minus zwanzig Grad.

Die Thermoanzüge würden dies natürlich aushalten und die geschlossenen Anzugsysteme ein Erfrieren verhindern.

Trotzdem musste dafür gesorgt werden, dass rechtzeitig wieder alle beisammen waren.

Gemeinsam ging es schneller. Der Reihe nach kamen Chandra, Ranjen und Samari ans Licht, die zusätzlich noch einen Sack mit Ausrüstung mitschleifte.

»Ein Notzelt«, zählte sie auf, »Isodecken, ein Wärmeaggregat, Signalfeuer und Signalpistolen.« Sie grinste Matt an. »Wenn es mir zu schwer geworden wäre, hätte ich ihn einfach losgehakt. Aber so haben wir die Möglichkeit, den anderen Signale zu geben, nicht wahr?«

Als alle sie anstarrten, blickte sie ebenso erstaunt in die Runde. »Was denn?«, rief sie. »Glaubt ihr etwa, die anderen sind tot? Da kennt ihr Maya aber schlecht. Und Roy ist zäh wie ein gekochter Vielaugenmoloch. Also, worauf warten wir?«

***

Ranjen baute das Notzelt auf und verteilte die Isodecken.

Wasser und sich selbst erhitzende Suppenbeutel machten die Runde. Als die Sonne schon fast versunken war, wurde das Wärmeaggregat angeworfen, das bald im Umkreis von fünf Metern eine angenehme Wärme abstrahlte. Dazu setzte Ranjen ein Signalfeuer an einer ausfahrbaren Stange in Gang, das im Umkreis von mehreren Kilometern sichtbar sein sollte. Samari schoss alle halbe Stunde eine Leuchtkugel in die Luft.

Matt versuchte derweil, das Handfunkgerät in Gang zu bekommen, bis in die tiefe Nacht hinein. Er seufzte erleichtert, als endlich, wenngleich auch sehr undeutlich, Antwort von der AENEA kam.

July Tsuyoshi berichtete, dass das Luftschiff weit abgetrieben war, über hundert Kilometer vom Zielpunkt entfernt, und eine Bruchlandung hingelegt hatte. Kein Wunder also, dass die PACs keine Verbindung mehr bekommen hatten.

Der Crash hatte auch die Rover in Mitleidenschaft gezogen, aber die Crew hatte größtenteils nur leicht verletzt überlebt und harrte nun aus, bis Hilfe eintraf.

July hatte sich per Schiffsfunk, dessen Reichweite weitaus größer war, mit der Utopia-Station in Verbindung setzen können und die Lage geschildert. Ein Luftschiff war bereits zur Rettung unterwegs.

Von Maya und den anderen hatte die Kommandantin allerdings keine Nachricht.

»Haltet uns auf dem Laufenden, sobald ihr neue Erkenntnisse habt.« Damit unterbrach Matt die Verbindung.

Windtänzer, der still ein wenig abseits saß, wandte den Kopf zu ihm. »Hier prallen gewaltige Mächte aufeinander«, sagte er leise. »Es ist nicht gut, dass wir hier sind, und wir sind weniger denn je erwünscht. Aber unser Vater schützt uns, denn schließlich geht es um uns alle.«

In diesem Moment fuhr Chandra auf, stellte sich an den Rand des Lagers und spähte angestrengt in die Dunkelheit.

»Ranjen«, sagte sie aufgeregt, »schieß eine Leuchtkugel ab, schnell!«

Matt stellte sich neben sie und starrte, aber er konnte nichts entdecken. Sie musste die Augen eines Falken haben, vor allem in dieser Finsternis.

Kurz darauf flog eine rot glühende Kugel in den Himmel.

Chandra brach in Jubel aus, als nach einer Weile ganz in der Ferne eine blaue Kugel antwortete. Sie warteten alle in banger Aufregung.

Nach Mitternacht, in der bittersten Kälte, trafen die weiteren Überlebenden ein, fest in ihre Isodecken gewickelt und mit geschlossenen Helmen. Überglücklich schlossen sich die Menschen in die Arme und klopften sich gegenseitig auf die Schulter.

Es waren Maya, die Zwillinge, Leonie, Elkon Mur und sein Mitarbeiter Rasfar Jakob, augenscheinlich unverletzt, wenngleich auch ziemlich erschöpft. Sie wurden nah an das Wärmeaggregat gesetzt und mit Wasser und Proviant versorgt.

Wie sich herausstellte, waren Mayas und Roys Goliaths nicht weit voneinander entfernt niedergegangen, und zwar schon kurz nach dem Start. Bei Roys Goliath war der Antrieb ausgefallen, und Mayas Käfer war bei dem Versuch, ihm zu folgen, um die Besatzung sofort bergen zu können, in einen kleinen Sandwirbel geraten und ebenfalls abgestürzt. Glück im Unglück hatten sie gehabt, dass sie in einer Senke gelandet waren, über die der Sandsturm hinwegbrauste, ohne viel Schaden anzurichten.

Es gab zwei Tote zu beklagen und jede Menge Verletzte, die in Notzelten mit etwas Wasser und Proviant bei den Trümmern zurückgelassen werden mussten.

Matt funkte sofort July an und setzte sie über die neue Lage in Kenntnis; die Bergung der Verletzten bei den Goliaths hatte oberste Priorität. July versprach, sich darum zu kümmern. Matt blickte besorgt auf die Energieanzeige des Funkgeräts und sagte: »Ich melde mich dann erst wieder, July, wenn wir einen Erfolg oder eine Notlage haben. Die Energie reicht vielleicht noch für zwei Rufe. Unseren Standort könnt ihr ja über das Notsignal des Goliaths anpeilen.«

»In Ordnung!«

Maya, deren Zähne inzwischen nicht mehr klapperten, seufzte. »Es wird wieder endlose Diskussionen geben, wenn der Rat erfährt, dass wir alles zu Bruch geflogen haben –Luftschiffe, Goliaths und Bodentransporter.«

»Wenn wir scheitern, braucht sich der Rat darüber keine Gedanken mehr zu machen«, meinte Matt leichthin. »Und wenn wir den rettenden Kristall finden, macht das die Verluste mehr als wett… die Toten ausgenommen.«

Windtänzer trat in den Lichtkreis. »Ich schlage vor, jetzt zu schlafen. Die Stunde der Stille beginnt, und wir wollen die Aufmerksamkeit der Mächte, die hier am Werk sind, nicht noch schüren.«

»Also dann – sammeln wir Kräfte für morgen«, fügte Matt, der nicht recht wusste, was er von dieser mystischen Betrachtung der Dinge halten sollte, leise hinzu. Auf der Erde, vor über fünfhundert Jahren, hatte er solche New-Age-Typen nie für voll genommen. Hier war das anders. Er spürte geradezu, dass Windtänzers Worte kein Hirngespinst waren.

Die Frage war nur: War der »Geist des Mars« ihnen wohl oder feindlich gesonnen?

***

Bei Morgendämmerung, als die Sicht ausreichend war, brachen sie auf. Da sie das Wärmeaggregat auf dem Abstieg in den Canyon nicht mitnehmen konnten, ließen sie es zusammen mit dem Notzeit und dem Leuchtfeuer zurück.

Matt stellte erstaunt fest, dass der Himmel bewölkt war; das erlebte er zum ersten Mal seit seinem Aufenthalt auf dem Mars.

»Das ist nicht ungewöhnlich«, bemerkte Windtänzer. »Auf den Sturm folgt Regen, denn es werden auch große Wassermengen aufgewirbelt.«

Die Fortbewegung war trotz der geringen Schwerkraft mühsam, denn der Sand gab stetig unter ihnen nach und ließ die Stiefel bis zu den Knöcheln einsinken. Einzig Windtänzer schien den Bogen heraus zu haben, denn er hinterließ kaum Spuren, schwebte fast über den Sand. Matt machte immer wieder größere Sprünge, wenn er es satt hatte, mühsam dahinzustapfen, aber das kostete ihn zu viel Sauerstoff und er ließ es wieder sein.

Nach einer Stunde Fußmarsch setzte Regen ein. Matt blickte staunend zum Himmel, von dem herab große schwere Tropfen in langsamem Fall kamen. Anfangs konnte er den Tropfen sogar ausweichen, bis sie zu zahlreich wurden. Sie zerplatzten wie Seifenblasen auf seinem Helm, und das Wasser rann in vereinzelten Rinnsalen über das Visier hinab.

»Regen in Zeitlupe…«, sagte er beeindruckt. »So etwas habe ich noch nie erlebt.«

Der Niederschlag fiel auf den Sand herab und versickerte, ohne auch nur feuchte Spuren zu hinterlassen. Nach einer halben Stunde hörte er wieder auf, die Wolken zogen weiter und gaben den Blick auf den rötlichen Himmel und die ferne Sonne frei. Matt war sicher, dass es nicht einmal einen halben Millimeter pro Quadratmeter geregnet hatte.

Sie setzten den Weg fort und erreichten nach einer weiteren Stunde den Rand des Canyons.

Matt blickte auf eine steil abfallende, labyrinthische Landschaft: einen tiefen, weit verzweigten Einschnitt, der ganz übergangslos wie ein Graben senkrecht in die Tiefe ging. Der gegenüberliegende Rand war nicht zu erkennen, so weit lag er entfernt; zudem zogen Dunst- und Nebelschleier durch die mäandernden Täler.

Die Felsenschichten zeigten Farbvariationen von Kupfer bis Grünspat und präsentierten sich dem Auge als malerische Farbpalette, die je nach Lichteinfall die Intensität wechselte.

Der Blick nach unten wurde durch wandernde Nebelfetzen, zerklüftete Felsvorsprünge, Pyramidensteine, schrundige Zacken und vorspringende Plateaus verwehrt, sodass nicht erkennbar war, wie weit es hinunterging.

Und es gab Pflanzen.

»Das Terraforming hat sich auch hier niedergeschlagen…«, stieß Maya hervor.

Moose, Flechten, Farne, Sukkulenten, Schachtelhalme, Palmfarne, niedrig wachsende Nadelgehölze und Gingkos. Ein Gemälde aus lebendigem Grün und erstarrtem Rot.

Während die meisten sich nicht satt sehen konnten, war Rasfar Jakob – mit kaum geringerer Begeisterung – tief beschäftigt mit seinen Messanzeigen. Schließlich wandte er sich an Windtänzer.

»Kein Wunder, dass ihr die Gegend für verflucht haltet«, sagte er. »Wir sollten uns einmal ausführlicher darüber unterhalten, welche genaue Beziehung ihr Waldleute zur Natur des Mars habt und woher ihr dieses Wissen bezieht.«

»Welches Wissen?«, fragte Matt neugierig.

Der dünne spitznasige Wissenschaftler wandte sich ihm zu.

»Ich messe radioaktive Strahlung, deren Zusammensetzung ich allerdings mit diesem Gerät nicht spezifizieren kann. Aber das würde unter anderem das ausgeprägte Pflanzenwachstum hier erklären. Zudem haben wir es mit einem Mikroklima zu tun – dort unten ist es um mehr als fünf Grad wärmer als hier oben, zumindest bis zu einer messbaren Tiefe von einhundert Metern. Weiter unten kann es noch wärmer sein. Der Dunst zeigt eine hohe Luftfeuchtigkeit an und beweist schon optisch, dass es hier jede Menge Möglichkeiten zur Entfaltung von Leben gibt.«

»Wie hoch ist die Strahlung?«, wollte Maya wissen.

»Für unseren kurzen Aufenthalt ungefährlich«, antwortete Rasfar. »Aber auf Dauer gesehen würde ich sagen, dass sie jede Menge Mutationen und Krankheiten bewirken kann.« Er deutete auf seinen Minicomp. »Die Biowerte sind enorm hoch. Was immer da unten lebt, es ist zahlreich und für uns absolut fremd. Wenn wir Glück haben, sind es nur niedere Formen: Würmer, Einzeller, Insekten.«

Matt war nicht der Einzige, der Windtänzer jetzt mit anderen Augen betrachtete. Bisher hatte man das spirituelle Gerede der Waldleute eher belächelt und als schrulligen Glauben abgetan, vielleicht auch als gewisse Übersensibilität bei besonders fein ausgeprägten, nicht von der Technik verwöhnten Sinnen angesehen. Jetzt musste man sich fragen, wie tief die Bindung dieser Menschen an den Planeten tatsächlich war.

»Ich sagte euch«, bemerkte der Baumsprecher gelassen, »dass dieser Ort böse ist. Das Leben, das wir hier vorfinden, ist mutiert. Krank. Es entwickelt sich auf einer Ebene, die dem Mars nicht auf natürliche Weise entspringt. Ich kann die Ablehnung körperlich spüren; es ist sehr unangenehm. Am liebsten würde ich sofort umkehren.«

»Hast du keine Hoffnung, dass wir hier finden, wonach wir suchen?«, fragte Maya langsam.

In Windtänzers großen schrägen, fast durchgehend dunkelgrünen Augen lag eine Mischung aus Schmerz, Widerwillen und Trotz. »Ich wäre nicht hier, Maya, wenn es so wäre. Es ist der richtige Weg, so sehr sich auch alles in mir dagegen sträubt. Ich sehe es als Prüfung an, bevor ich Sternsang folge.«

Matt entschloss sich, keine weitere Zeit zu vergeuden.

»Dann los!«, sagte er und schritt bis an den Rand vor, um einen Weg nach unten zu suchen.

***

Der Zielpunkt befand sich etwa zweihundert Meter Luftlinie entfernt, in einer Tiefe von rund zwei Kilometern. Mit viel Glück mussten sie sich auf der Kletterpartie nicht zu weit davon entfernen.

Maya und die anderen hatten glücklicherweise alles, was man für eine Felswandbesteigung brauchte, aus den Goliaths mitnehmen können. Nur das Wasser war knapp; es würde bei strenger Einteilung noch einen Tag reichen, und sie hofften, auf dem Weg nach unten irgendein Rinnsal zu finden. Die Chancen dafür standen gut. Natürlich würde dieses Wasser radioaktiv verseucht sein, aber in den Medsets befanden sich Prophylaxen für solche Fälle, und die medizinische Nachbehandlung nach Abschluss der Mission würde die letzten Strahlungsreste beseitigen.

Die Notrationen reichten für gut eine Woche, darüber brauchten sie sich keine Gedanken zu machen.

Clarice und Roy, geübte Bergsteiger, fanden die erste Abstiegsmöglichkeit. Das bedeutete, sich zuerst etwa dreißig Meter auf einen Vorsprung abzuseilen, dann noch einmal etwa zehn Meter über einen Überhang, doch dann ging es zu Fuß über einen schmalen, von Geröllen überlagerten, natürlichen Gebirgspfad weiter nach unten, dem Zielpunkt entgegen.

Matt stellte sich neben Chandra, während die Zwillinge die ersten Haken einschlugen und für die anderen den Weg vorbereiteten. Seit dem überstürzten Aufbruch von der AENEA hatten die beiden keine Gelegenheit mehr gehabt, ein kurzes Gespräch zu führen oder sich nahe zu sein. »Geht es dir gut?«, fragte er leise.

»Aber ja«, gab sie zurück. »Es ist seltsam, aber ich hatte weniger Angst, als ich glaubte. Ich war sicher, dass du uns sicher runter bringst und einen Weg findest, wenn wir verschüttet werden. Und so kam es ja auch.«

»Ich bin froh, dass du dabei bist«, wisperte er.

Sie lächelte, blickte ihn jedoch nicht an, sondern schaute scheinbar unbeteiligt, mit verschränkten Armen, in den Abgrundhinab. »Ich auch, Matt. Ich verstehe allmählich, was Maya und dich immer hinaustreibt. Der Gedanke an endlose Krisensitzungen des Rates reizt mich überhaupt nicht mehr, obwohl ich unbedingt eine politische Karriere einschlagen wollte. Hier kann man wenigstens aktiv etwas tun, nicht nur reden.«

»Und der Abstieg macht dir nichts aus?«, forschte er.

Nun richtete sie ihre Augen, die in einem eigenartigen Licht funkelten, doch auf ihn. »Ich mag zwar aussehen wie ein verwöhntes Stadtgör, aber du sprichst mit der Jugendmeisterin im Freiklettern an der westlichen Steilwand des Albor-Kegels. Ich war nicht immer… so. Das begann erst während meiner Ausbildung, als mich der gesellschaftliche Ehrgeiz packte. Maya hatte schon Recht, mir das vorzuwerfen. Weißt du, in den drei Stunden gestern in der Finsternis unterm Sand hatte ich genug Zeit zum Nachdenken, und ich bin nicht gerade zimperlich mit mir umgesprungen.« Sie hob leicht die Schultern. »Es tut mir jetzt Leid, wie hochnäsig ich Windtänzer und den anderen gegenüber war. Und ich hoffe, nicht mehr rückfällig zu werden.«

»Wer will als Erster?«, rief Roy aus dem Hintergrund.

»Ich!«, antwortete Chandra sofort, und ihre Augen leuchteten auf. »Mal sehen, wie gut ich noch im Training bin!«

***

Gegen Nachmittag hatten sie eine beträchtliche Strecke zurückgelegt. Der Himmel über ihnen war längst nur noch ein verschleiertes schmales Band, und sie bewegten sich zwischen gewaltigen schrundigen Felsmassiven, in die sich Wurzeln von Büschen und Bäumen krallten, Moose und Flechten nach einem guten Platz suchten, jede kleine Nische mit ein bisschen angewehtem Mineralsand oder Humus von Farnen und Fettkraut genutzt wurde.

Der schmale Weg, wenn man ihn so bezeichnen wollte, war abschüssig und rutschig. Meistens mussten sie sich an den Überhängen festhalten, um nicht haltlos nach unten zu gleiten.

Das Vorankommen war mühsam und langsam, aber bei weitem nicht so anstrengend wie in der irdischen Atmosphäre. Matt verbrauchte allerdings eine Menge Sauerstoff, und seine Kopfschmerzen nahmen zu, doch dagegen halfen Injektionspflaster aus dem Medset, die in bestimmten Intervallen eine geringe Dosis abgaben.

Mit der Tierwelt machten sie auch schnell Bekanntschaft, vor allem mit Insekten. Mücken, so groß wie Pferdebremsen, stürzten sich gierig auf die unerwartet zahlreiche Beute.

Glücklicherweise kamen sie mit ihrem Saugstachel nicht durch den nachgiebigen, aber sehr dicht gewebten Stoff der Anzüge, sodass nur Gesicht und Hals geschützt werden mussten.

Aufgrund ihrer Größe konnten sie sich nicht still und heimlich anpirschen, sondern kündigten sich rechtzeitig durch lautes Brummen an.

Doch als sie in immer größeren Schwärmen auftraten, mussten schließlich die Helme geschlossen werden; die Gefahr eines Stichs war zu groß.

Irgendwann hatte Windtänzer genug. Er blieb plötzlich stehen, holte Luft und stieß dann einen Schrei aus, so hoch und schrill, dass er in den Ultraschallbereich ging und für die Ohren der Menschen gerade noch wie das hohe Zirpen einer Fledermaus vernehmbar war. Auch davon hatte niemand gewusst, wie Matt an den erstaunten Blicken der anderen feststellte. Obwohl er nun schon längere Zeit mit Windtänzer und Sternsang zusammen gewesen war, taten sich immer neue Geheimnisse auf.

Und es wirkte tatsächlich; die Riesenmücken schwirrten augenscheinlich irritiert ab und kehrten nicht mehr wieder. Das Team konnte in Ruhe weitergehen.

Gesprochen wurde nicht viel, jeder war damit beschäftigt, keinen Fehltritt zu tun. Außerdem mussten sie Atem und vor allem Wasser sparen.

Teilweise legten sie den Weg in Seilschaft zurück, wobei Roy stets als Erster und Clarice immer als Letzte ging. Die beiden waren so aufeinander eingespielt, dass jeder immer wusste, was der andere gerade tat.

Die Sonne kroch irgendwann an dem dünnen Band des Himmels vorbei, das noch sichtbar war, und erhellte einen schmalen Streifen des Canyons, tauchte ihn in ein tiefrotes Licht, das in dem Dunst vielfach gebrochen und verstreut wurde, wie mit einem Weichzeichner.

Je weiter sie hinab kamen, desto wärmer wurde es. In der Nacht würde es hier unten wahrscheinlich angenehmer temperiert sein als im Großen Wald, Windtänzers Heimat.

Der Baumsprecher hatte inzwischen seinen Anzug abgelegt und trug ihn gefaltet in seinem Rucksack. Mayas strenge Ermahnung nutzte nichts; er weigerte sich, weiterhin die Schutzbekleidung zu tragen.

»Ich kann so nicht mehr atmen«, erklärte er, »und meine Sinne sind völlig taub. Ich bin der Natur hier hilflos ausgeliefert, wenn ich nicht hören und fühlen, riechen und sehen kann.« Tatsächlich wurden seine zusehends matteren Bewegungen von jetzt an deutlich lebhafter, und er kletterte mit größerer Trittsicherheit über die Felsen. Vor den Riesenmücken hatte er keine Angst, da er sie schon einmal erfolgreich vertrieben hatte. Teilweise übernahm er nun die Führung; er schien den Weg geradezu auf unheimliche Weise vorauszusehen.

»Nun«, sagte Maya einmal zu Elkon Mur, als sie nebeneinander gingen, »siehst du ein, dass wir ohne Windtänzer ziemlich aufgeschmissen wären?«

Der Gonzales gab keine Antwort. Sein Gesicht war schon seit längerer Zeit nachdenklich und verschlossen.

Rasfar Jakob hatte kaum Zeit, auf den Weg zu achten, er war ständig mit Messungen beschäftigt, hastigen Notizen und gemurmeltem Staunen.

Das wurde ihm zum Verhängnis.

Auf einem gut gesicherten Wegstück blieb er ein wenig zurück, um einige Aufnahmen zu machen und Proben zu nehmen. Da schoss aus einem Felsenloch ein langer Fangarm hervor, legte sich mit eiserner Klammer um seinen Körper und zog ihn mit einem Ruck an sich.

Rasfar stieß einen erschrockenen Schrei aus, der die anderen sofort alarmierte.

Matt sah gerade noch die zappelnden Beine des Mannes in dem Felsloch verschwinden. Windtänzer hastete bereits an ihm vorbei, gefolgt von Roy, der seine Pistole schon im Anschlag hielt.

»Rasfar!«, rief der Baumsprecher in die Dunkelheit des Lochs. »Bist du in Ordnung?«

»Hilfe!«, kam es gedämpft und wimmernd heraus. »Ich… kann mich nicht befreien… es ist so dunkel… ich weiß nicht, was hier…« Dann stieß er einen schrillen Schrei aus, der Roy beinahe zum Abdrücken gebracht hätte; Matt konnte ihn gerade noch bremsen. Der Schrei brach abrupt ab, dann herrschte Stille, mit Ausnahme von kratzenden und schabenden Geräuschen.

»Wir müssen hinterher«, sagte der Commander. »Es klingt, als würde Rasfar verschleppt. Habt ihr Lampen?«

Roy nickte. Windtänzer sagte: »Ich brauche keine.«

»Da drin ist es dunkel!«, erinnerte ihn Matt.

Der Baumsprecher lächelte. »Ich brauche keine Augen, um zu sehen.« Er wartete keine Antwort ab, sondern kroch als Erster in den schmalen Spalt, hinter dem die Dunkelheit lauerte.

»Es ist alles in Ordnung«, erklang seine Stimme kurz darauf. »Beeilt euch aber, ich kann Rasfar kaum noch hören.«

Matt und Roy krochen hinterher. Tatsächlich war es drinnen nicht ganz dunkel, da Licht durch verschiedene Ritzen und Löcher hereinfiel. Zunächst brauchten sie die Lampen nicht.

Sie fanden sich in einer Art Hohlraum wieder. Mehrere Felsen waren hier nach einem Einsturz übereinander gerollt, hatten sich aufgestapelt und verkantet. Ein schmaler Durchgang führte tiefer hinein. Matt erkannte kurz einen dunklen Schemen in etwa zwanzig Metern Entfernung, der durch einen von oben hereinfallenden Lichtstrahl huschte.

»Windtänzer, warte!«

»Geh du voran, ich sichere von hinten«, schlug Roy vor.

Matt hastete dem Baumsprecher hinterher.

Bald wurde es dunkler. Es ging in massiven Fels hinein, eine Höhle, die vielleicht so alt war wie der Planet. Matt und Roy schalteten die Lampen ein und leuchteten den Weg aus.

Windtänzer stand an einer Gabelung und winkte. »Nun kommt schon, bevor ich die Spur verliere!«

Die beiden Männer beeilten sich, wobei sie Mühe hatten, auf dem feuchten, glatten Gestein nicht auszurutschen. Es wurde zusehends kälter.

»Glaubst du, Rasfar ist noch am Leben?«, flüsterte Roy.

»Ich hoffe es«, brummte Matt.

***

Chandra und Elkon Mur waren dankbar über die erzwungene Rast. Sie kauerten sich erschöpft an einen Felsen, teilten einen Schluck Wasser und knabberten an einem Energieriegel. Die anderen taten es ihnen schließlich gleich; mit Ausnahme von Clarice, die irgendwo auf Erkundung unterwegs war.

»Was denkt ihr, ob wir es heute noch schaffen?«, fragte Chandra in die Runde. Jeder vermied es, das Thema Rasfar anzuschneiden. Es hatte keinen Sinn, darüber zu diskutieren – entweder kam der Rettungstrupp mit ihm zurück, oder nicht.

Das waren die einzigen beiden Möglichkeiten, an denen sie nichts ändern konnten.

»Möglich wäre es«, antwortete Maya nach einem Blick auf ihre Anzeige. »Wenn der Weg weiterhin so gut passierbar ist. Allerdings werden wir in jedem Fall die Nacht hier unten verbringen müssen, bevor wir uns morgen auf die Suche nach den Kristallen machen. Wir werden uns zu zweit in der Wache abwechseln und darauf hoffen, dass in der Nacht keine schlimmeren Überraschungen auf uns warten als tagsüber.«

Elkon erstarrte mitten in der Bewegung, und seine Augen weiteten sich. »Schlimmer kann es nicht mehr kommen«, flüsterte er.

Über einen Felsen direkt über ihm hatte sich der flache Schädel einer Dornkragenechse geschoben und fixierte Elkon aus geschlitzten gelben Augen, in seine Richtung züngelnd.

***

Der Weg verbreiterte sich und führte schließlich in eine weitere Höhlenkammer, etwa zehn Meter hoch und dreißig im Durchmesser. Windtänzer tauchte plötzlich im Lichtkegel auf, legte den Finger an die Lippen und machte durch Gesten deutlich, dass Matt und Roy das Licht der Lampen dämpfen und auf den Boden richten sollten. Er führte die beiden seitlich an der Wand entlang zum anderen Ende der Kammer. Dort befand sich in einer Ausbuchtung eine Art Lager.

Das Tier, das Rasfar gefangen hatte, kümmerte sich hier um seine Brut. Und Rasfar sollte ihr als Nahrung dienen…

Matt schluckte, als er den Mann schlaff im Greifarm des Tieres entdeckte. Hoffentlich waren sie nicht zu spät gekommen!

Gemeinsam mit Roy und Windtänzer schlich er sich noch näher an das »Nest« heran.

Diese Tiere hatten vogelartige Vorfahren, waren gefiedert, aber flugunfähig. Sie besaßen einen langen Hals mit einem kleinen Kopf, der von einem riesigen scharfen Schnabel beherrscht wurde. Aus den Flügeln hatten sich Fangarme gebildet, ähnlich denen einer irdischen Gottesanbeterin. Der gedrungene, in einem breiten Federschwanz endende Körper wurde von zwei kurzen, aber starken, krallenbewehrten Vogelbeinen gestützt. Die Höhe des ausgewachsenen Tieres betrug etwas über einen Meter, die Länge der Greifarme allerdings zwei Meter.

Die Jungtiere schienen schon fast flügge zu sein, sie sahen bereits wie das Eltertier aus, mit Ausnahme der Größe und den weißen Resten Daunenfedern. Sie schnatterten und klickten aufgeregt mit den Schnäbeln, als das Eltertier den Mann ablegte.

Matt überlegte fieberhaft, was sie jetzt tun sollten.

Roy schien es zu wissen. Er hob den Arm und zielte.

Windtänzer hielt seinen Arm fest. »Das kannst du nicht tun! Das Tier folgt nur seinem Instinkt.«

»Willst du zusehen, wie Rasfar in kleine Stücke gerissen und an die Jungen verfüttert wird?«, gab Roy zurück. »Bei aller Liebe zur Natur, Windtänzer, das werde ich nicht zulassen. Ich sehe auch keine andere Möglichkeit, Rasfar zu retten.«

Windtänzers Wangenmuskel zuckten. Schließlich ließ er die Hände sinken. »Dann tu es«, sagte er tonlos. »Aber ich bitte dich, schnell.«

»Vertrau mir«, sagte Roy.

Matt machte sich bereit, zu Rasfar zu laufen.

Das Vogelwesen hob ein Bein, um den Mann auf den Boden zu pressen, und hob den Kopf zum tödlichen Hieb mit dem Schnabel.

Ein Licht blitzte auf, gefolgt von einem Knall. In der Brust des Vogelwesens dampfte plötzlich ein riesiges schwarzes Loch. Das Tier erstarrte mitten in der Bewegung, dann kippte es um.

Die Brut begann schrill zu schreien und stürmte vorwärts.

Matt rannte los und erreichte Rasfar mit drei weiten Sätzen, während Roy auch die Brut erschoss, einen nach dem anderen.

»Er lebt!«, rief Matt erleichtert, schüttelte Rasfar und brachte ihn mit einer sanften Ohrfeige zu sich. »Das war ein Schreck, was?«, sagte er zu dem Mann, der ihn zuerst erschrocken, dann freudig anblinzelte. »Komm, machen wir, dass wir hier wegkommen.«

Sie zuckten zusammen, als aus einem dunklen Seitengang ein wütendes Kreischen erklang.

***

»Nicht bewegen«, sagte Maya leise. »Und nicht anstarren.«

Das lauernde Reptil war eine mutierte, um einen halben Meter längere Form einer kleinen Echse, die es auch auf der Nordhälfte gab. Die bekannte Dornkragenechse war nicht nur äußerst giftig, sondern stellte bei großer Erregung ihren Halskragen auf. Mit einem kurzen Schütteln konnte sie zwar nicht zielgerichtet, aber weit verstreuend fingerlange, ebenfalls giftige Stacheln von sich schleudern, denen man kaum ausweichen konnte.

Als Beute würde sie die Menschen wohl nicht betrachten, denn sie konnte ihre Opfer nur im Ganzen hinunterschlucken.

Wahrscheinlicher war, dass sie unwissentlich den gewohnten Wildpfad des Reptils gekreuzt und nun versperrt hatten.

Im Augenblick schien die Dornkragenechse sich nicht bedroht zu fühlen, aber das konnte sich schnell ändern.

Niemand von der Gruppe bewegte sich. Jeder bemühte sich, die Echse nicht direkt anzusehen.

So verging eine Viertelstunde, die das Reptil offensichtlich benötigte, um sich klar darüber zu werden, welche Richtung es nun einschlagen sollte und ob mit Gefahr zu rechnen war oder nicht.

Dann blähte es den Kehlsack auf, setzte einen Fuß nach vorn und bewegte sich züngelnd auf Elkon zu.

***

Matt zerrte Rasfar mit sich, und sie ergriffen hastig die Flucht, als das zweite Eltertier von einem anderen Gang hinzukam. Es roch sicherlich Blut und Tod, weswegen es so laut schrie. Als es die leblose Familie entdeckte, kreischte es noch lauter, und Matt stöhnte auf. In seinen Ohren klingelte es.

Windtänzer übernahm die Führung, und sie stolperten hinter ihm her. Roy bildete wieder die Nachhut, jeden Moment darauf gefasst, auf das angreifende Eltertier schießen zu müssen.

Doch seine Schreie wurden allmählich leiser, je weiter sie sich entfernten. Das Tier schien noch zu geschockt zu sein, um die Verfolgung des unbekannten Feindes aufzunehmen.

Matt und die anderen wagten erst aufzuatmen, als sie durch den Felsspalt schlüpften und eine Deckung erreichten.

»D-danke«, stotterte Rasfar. Seine Stirn war von Schweißperlen bedeckt. »Studie am lebenden Objekt nennt man das wohl.«

Roy, der eine medizinische Ausbildung besaß, untersuchte ihn routiniert. »Weiß gar nicht, was das Vieh von einem so mageren Stecken wie dir wollte«, bemerkte er. Dann nickte er und machte ein zufriedenes Gesicht. »Ein paar Quetschungen, die in den nächsten Tagen das Atmen ein bisschen erschweren werden, aber ansonsten bist du unversehrt. Du hast noch mal Glück gehabt.«

Matt grinste. »Dabei hast du uns selbst vor den Gefahren hier unten gewarnt.«

»Ich weiß«, sagte Rasfar, immer noch so bleich, dass seine Pigmentflecken überdeutlich zu sehen waren. »Und so genau wollte ich es auch nicht wissen. Ab jetzt passe ich besser auf, versprochen!«

***

Elkon Mur schloss halb die Augen und erwartete das Schlimmste. Alles in ihm schrie danach, aufzuspringen und davonzurennen, aber sein kühler Verstand behielt die Oberhand.

Doch die Echse kam nicht näher, sondern verharrte immer noch im ersten Schritt. Ein paar Steinchen rieselten von oben herab. Dann drehte sie langsam den Kopf.

»Tag auch«, sagte Clarice, einen Felsen höher. »Nett, dass du mich bemerkst. Könntest du dich dazu überreden lassen, einen anderen Weg einzuschlagen?«

Die Echse musterte die Frau aus starren kalten Augen. Als Clarice langsam näher kam, drehte sie sich ganz zu ihr, stemmte sich vorne in die Höhe und nickte heftig.

»So ist’s recht«, sagte Clarice. »Wir werden noch gute Freunde, du und ich.« Sie blickte dem Tier direkt in die Augen und nickte ebenfalls herausfordernd. »Und jetzt komm ein Stückchen näher… ja. Brav.«

Das Reptil nahm weiterhin Drohhaltung ein und kroch langsam auf Clarice zu. Dann verharrte es und züngelte zu dem Felsen. Vielleicht schätzte die Echse ab, ob sie mit einem Sprung hinaufgelangen und den unerwünschten Reviereindringling angreifen konnte.

»Komm nur weiter«, lockte Clarice. »Schön weg von meinen Freunden.«

Die Dornkragenechse entschied, sich bedroht zu fühlen und dies keineswegs hinzunehmen. Langsam blies sie ihren Halskragen auf, von dem die tödlichen Stacheln wie ein Kranz abstanden.

Clarice wich ein paar Schritte zurück, redete aber weiter auf das Tier ein, nickte und wedelte mit den Händen seitlich am Kopf, als wollte auch sie einen Halskragen aufstellen.

Dies war Provokation genug. Das Reptil schoss wie von der Armbrust los nach oben, zischend und fauchend, mit voll aufgeblasenem, rot gefärbten Halskragen. Es setzte zum ersten Kopfschütteln an.

Clarice gab Fersengeld.

***

Als Matt mit Roy, Windtänzer und Rasfar zurückkehrte, waren die anderen in heilloser Aufregung. Einerseits glücklich, Rasfar lebend und nahezu unverletzt wieder zu sehen, machten sie sich größte Sorgen um Clarice, die eine wütende Dornkragenechse von ihnen abgelenkt hatte.

Doch da bog sie bereits um die Ecke eines Felsens, lachend und unversehrt. »Schnell, aber nicht hell«, lautete ihr Kommentar zu dem Abenteuer. Pustend verschnaufte sie.

»Allerdings muss ich zugeben, dass das Biest eine enorme Ausdauer hatte. Ich musste einen ziemlichen Bogen schlagen, bis es endlich aufgab.«

Von nun an achteten sie sehr genau auf ihre Schritte und lauschten in die Umgebung.

Sie kletterten bis zum späten Nachmittag. Samari entdeckte einen passenden Platz für ein Nachtlager; ein kleines Plateau, das nur von einer Seite aus begehbar war. Ein gut einsehbarer Engpass. Dahinter, am Rand entlang, ging es steil abwärts. In der Nähe fand Samari ein kleines Wasserloch und genügend trockenes Holz für ein Feuer.

Die Truppe war froh über die Rast; alle waren erschöpft und ausgelaugt.

Der Höhenunterschied machte auch den Marsleuten zu schaffen; die Luft hier unten war geradezu stickig zu nennen, mit einem erhöhten Kohlendioxidgehalt. Die Temperatur betrug immer noch zweiundzwanzig Grad – für Matt angenehm, für die Marsianer aber hochsommerlich schweißtreibend.

Die Strahlungsbelastung hielt sich weiterhin in erträglichen Grenzen, solange sie sich, wie Rasfar erneut warnte, nicht zu lange hier unten aufhielten. Ein paar Tage würden keinen bleibenden Schaden anrichten, davon war er überzeugt, aber erste Auswirkungen waren sicher schon jedem aufgefallen: Müdigkeit, Konzentrationsmangel, leichter Schwindel. Das traf natürlich mit den klimatischen Bedingungen zusammen, aber Roy riet zu einem prophylaktischen Cocktail an Aufbau- und Vitaminpräparaten, Schmerzmitteln und Strahlungs-Stoppern.

»Wie weit sind wir abgestiegen?«, fragte Matt.

»Fast zwei Kilometer, eine beachtliche Leistung«, antwortete Maya. »Wie die Messungen belegen, sind es noch mindestens drei weitere Kilometer bis zum Grund. Aber so tief dürfen wir nicht absteigen, wenn wir die Zielkoordinaten erreichen wollen. Es muss also eine Art Hochtal geben, in nordöstlicher Richtung. Das heißt, falls wir den richtigen Seitenarm erwischt haben und uns nicht längst im Labyrinth verirrt haben.«

Chandra kniete neben Windtänzer nieder, der matt und mit grauem Gesicht an einem Felsen kauerte. Er hatte nur wenig getrunken und nichts essen wollen. Seine vorgewölbte Brust hob und senkte sich in flachen schnellen Atemzügen, und seine Haut bedeckte ein feiner Schweißfilm. »Was ist mit dir?«, fragte sie besorgt.

Matthew kam an ihre Seite, gefolgt von Maya.

Windtänzers Augen, die seltsam leer und nebelverhangen wirkten, waren in eine unbekannte Ferne gerichtet. »Wir sind schon ganz nahe…«, flüsterte er. »Große Dunkelheit erwartet uns…«

Die Nacht verlief ruhig. Auf dem Hochland gab es aufgrund der Kälte nachts so gut wie keine Aktivitäten; hier unten allerdings sanken die Temperaturen auf ein erträgliches Niveau von fünf Grad. Matt hörte während seiner Wache, die Leonie mit ihm hielt, ein Huschen, Schaben und Kratzen, und er sah handtellergroße, grün leuchtende Glühkäfer durch die Luft schweben. Es gab auch eine Variante des blutsaugenden Stechfalters, der sich allerdings leicht vertreiben ließ. In den nahebei in die Felsen gekrallten Krüppelbäumen raschelte, knisterte und knackte es.

An diesem Ort schien der Mars lebendiger denn je, eine ganz neue Erfahrung nach der leblosen, beklemmend kalten Stille der letzten Nacht.

Nach dem zweistündigen Intervall war Matt sicher, viel zu aufgekratzt zu sein, um schlafen zu können. Doch kaum lag sein Kopf in seiner Armbeuge, war er auch schon weg.

Am Morgen gab es heißen Tee und die übliche Suppenration im Schnellgang, dann brach die Gruppe auf.

»Ich habe kein gutes Gefühl«, bemerkte Windtänzer, während die Zwillinge nach dem richtigen Weg suchten.

»Das sagtest du gestern bereits«, meinte Matt.

»Nein, das betrifft nicht unsere Reise«, erwiderte der Baumsprecher. »Und auch nicht Sternsang. Ich kann ihn zwar nur noch ganz schwach fühlen, aber ich glaube, es geht ihm gut.«

»Was ist es dann?«

»Der Wald, Maddrax. Mein Wald. Ich spüre eine Dissonanz im Gesang der Bäume.«

Matt war beunruhigt. Die symbiotische Affinität der Waldmenschen zu den Korallenbäumen und den Tjork-Käfern war etwas ganz Besonderes; er glaubte dem Mann, dass er selbst auf diese Entfernung noch eine Verbindung hatte. »Ein Erdbeben?«

»Ich weiß es nicht, Freund. Aber ich glaube, das Unheil bedroht uns nun von allen Seiten.« Windtänzer hob leicht die Schultern, sein Gesicht war düster.

Matt stapfte zu Roy, der soeben von einer Suche zurückkam. »Wir sollten uns besser beeilen«, sagte er leise.

»Ich glaube, uns läuft die Zeit schneller ab, als uns lieb ist.«

Roy hob die Brauen. »Schon recht. Aber zuerst mal müssen wir einen Weg finden. Wie es aussieht, sind wir in einer Sackgasse.«

Sie suchten zwei Stunden lang nach einer Möglichkeit, Richtung Nordost zu gelangen. Der Ausblick von einem Plateau aus machte wenig Mut: Das Gelände war überall steil abfallend, und eine Menge Täler verzweigten sich tiefer in das Labyrinth. Möglicherweise mussten sie tatsächlich ein Stück zurück und einen Umweg in Kauf nehmen.

Maya, die noch ein Stück höher geklettert war, suchte mit ihrem Fernglas das Gelände ab. Gestern war das wegen des Dunstes nicht möglich gewesen, aber der heutige Morgen war erstaunlich klar und erlaubte gute Fernsicht. »Ich glaube, wir sind ganz nahe«, sagte sie und deutete in eine bestimmte Richtung. »Seht mal, sieht das nicht wie ebenes Gelände aus?«

Matt suchte mit seinem Glas die Stelle ab und gab ihr Recht.

»Es führt noch einmal ein Seitenzweig ab, und da liegt ein Hochtal. Es hat eine Länge von mindestens…« Er betrachtete die Entfernungsangaben und pfiff leise. »Fünfzig Kilometer des messbaren Bereichs, aber wahrscheinlich mehr. Es scheint eine trockenere Klimazone zu sein, wenn ich mir den staubigen Boden so ansehe, und die kahlen Felsen. Ich sehe die Ausläufer eines Waldes, der in tieferen Regionen wächst.«

»Dorthin führen unsere Koordinaten«, ergänzte Maya. »Mit einem Goliath würden wir wahrscheinlich keine Viertelstunde brauchen, um dorthin zu gelangen. Aber ich fürchte, wenn wir noch weiter nach einem Weg suchen müssen, brauchen wir mindestens zwei Tage – wenn wir Glück haben. Vielleicht war auch der ganze Abstieg gestern umsonst und wir müssen wieder hinauf, um von anderer Stelle abzusteigen.«

»O Freude«, bemerkte Chandra. »Als ob ich nicht schon genug Muskelkater hätte.«

Matt musste zugeben, dass auch er seine Muskeln spürte, und sicher ging es den anderen genau so. Immerhin war es für ihn ein gutes Training, um den unvermeidlichen Muskelabbau in der schwachen Anziehungskraft des Mars zu verhindern.

Aber es war eben ein Unterschied, ob man gleichmäßig an Maschinen trainierte oder durch unwegsames Gelände stolperte, ständig andere Muskeln beanspruchend.

»Mir gefällt diese Aussicht auch nicht«, brummte Elkon Mur. »Diese ganze Reise war bisher ein Desaster. Ich hoffe nur, dass die anderen inzwischen die Zusammensetzung des zerbrochenen Kristalls analysieren konnten. Wenn wir ihn künstlich herstellen könnten, bliebe uns viel erspart.«

Maya sagte nichts dazu. Sie alle wussten, wie verschwindend gering diese Chance war. Sie wandte den Kopf, als Windtänzer plötzlich von irgendwoher auftauchte.

Niemandem war aufgefallen, dass er schon seit geraumer Zeit fehlte; alle waren viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt gewesen.

»Hier entlang, Freunde«, sagte der Baumsprecher nur und drehte sich bereits wieder um, ohne eine weitere Erklärung abzugeben oder auf Antwort zu warten.

***

Einen Weg konnte man es eigentlich nicht nennen, aber Windtänzer hatte tatsächlich einen Zugang zu dem Tal gefunden, und zwar über einen Grat zweihundert Meter höher, der mit einer natürlichen Steinbrücke den Abgrund eines Seitenzweigs überwand. Dieser schmale Steg kostete so manchen schon Überwindung, aber sie schafften es alle.

Anschließend ging es hinauf und hinunter und manchmal auch zurück, kreuz und quer durch dieses verschnörkelte Labyrinth, das nach drei Stunden jeder im Team schon tausendfach verflucht hatte.

Die Wanderung war eine Schinderei, weil das Ziel einfach nicht näher zu rücken schien. Immer wieder zückten sie die Ferngläser, doch die Entfernungsangaben änderten sich von Mal zu Mal kaum.

Die Frage, ob Windtänzer sich geirrt hatte und sie längst in einem ganz anderen Seitenzweig durch die Schluchten irrten, wagte niemand laut zu stellen. Sie hatten sowieso keine andere Wahl mehr, als ihm zu folgen.

Mittags erlaubten sie sich eine viertelstündige Rast. Der Canyon war hier offener und die Sonne schien warm von dem gewohnten wolkenlosen Himmel herab. In kleinen Nischen blühten zierliche violette und lachsrosafarbene Blumen. Auf Moosteppichen krochen handspannenlange Käfer mit gewaltigen Mundwerkzeugen entlang, die augenblicklich ihren Hinterleib drohend anhoben, sobald man ihnen zu nahe kam.

Am frühen Nachmittag dann öffnete sich schlagartig der Blick auf eine weite, mehrere Kilometer breite Ebene, die sich wie ein ausgetrockneter Flusslauf zwischen den Steilwänden einer Schlucht hindurchschlängelte, so weit die Sicht reichte.

Hier gab es nur spärlichen Pflanzenbewuchs, wenige einzeln stehende Steinbrocken, hauptsächlich Geröll und Sand. Das ersehnte Tal.

Windtänzer wurde als bester Fährtenfinder des Jahres beglückwünscht. Er hatte allerdings nichts für die gutmütigen Scherze seiner Gefährten übrig, sondern wirkte niedergeschlagen und müde. Matt konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass der Baumsprecher… Furcht hatte.

Einen guten Abstieg zu finden, überließ Windtänzer nun wieder den Zwillingen, doch diesmal war es Chandra, die zuerst fündig wurde. Sie mussten sich ein letztes Mal abseilen und noch etwa fünfzig Höhenmeter über Geröll und scharfe Felskanten zurücklegen, doch dann betraten sie endlich wieder einigermaßen sicheren, ebenen Boden.

Die Erleichterung war groß, das Ziel endlich gefunden zu haben. Nun blieb nur noch die Unsicherheit, ob man die topographische Auswertung richtig gedeutet hatte und es hier künstliche Formationen gab…

***

Rasfar Jakob bearbeitete seinen Minicomp, während Matt versuchte, Funkkontakt zur AENEA herzustellen. Einerseits, um zu melden, dass das Zielgebiet erreichbar war, und um andererseits angepeilt werden zu können, damit die eintreffende Hilfe nicht lange herumirren musste.

Aufs Geratewohl im Noctis Labyrinthus jemanden suchen zu wollen war völlig sinnlos, selbst in dieser breiten Schlucht.

Maya suchte das Gelände mit dem Fernglas ab und verglich die Messungen mit den archivierten Daten. »Wir sind genau richtig«, stellte sie schließlich fest. Sie schlug die nördliche Richtung ein, am Rande der Waldausläufer entlang, bis zur Steilwand. Dann folgte sie der natürlichen Grenze Richtung Osten, um mehrere Biegungen herum.

Windtänzer wurde zusehends blasser, und er schwitzte.

»Es… es ist nicht gut hier…«, murmelte er immer wieder.

»Er ist der beste Indikator, dass wir auf dem richtigen Weg sind«, bemerkte Elkon Mur fast gut gelaunt.

»Dort!«, rief Chandra plötzlich, als sie die nächste Biegung hinter sich ließen.

Etwa fünfhundert Meter entfernt, an den Felsen geschmiegt, sahen sie die glatten, fugenlosen Mauern eines Gebäudes. Zwei gewundene Säulen an der Vorderseite flankierten den Eingang.

Windtänzer schüttelte den Kopf und rieb sich die Stirn. »Ja, das ist es«, stieß er heiser hervor. »Aber wir sollten uns beeilen, die Strahlung ist nicht gut…«

»Er hat wieder einmal Recht«, bemerkte Rasfar. »Ich messe Schwingungen, die dem Verteilerkristall beim Strahl sehr ähnlich sind. Sie schlagen bis in den ESP-Bereich aus. (ESP=extra-sensory perception) Kein Wunder, dass empathisch veranlagte Menschen wie Windtänzer darunter leiden. Aber auch wir sollten vorsichtig sein. Auch wenn wir die Schwingungen nicht so offenkundig spüren wie unser Freund aus dem Wald, so können sie doch Einfluss auf uns nehmen.«

»Welcher Art?«, fragte Maya.

»Ich glaube, das finden wir besser nicht heraus«, murmelte Matt.

»Das heißt also, wir werden hier fündig«, sagte Elkon Mur, dessen Lebensgeister erwachten, zuversichtlich.

»Ja und nein«, versetzte Rasfar. »Der geborstene Kristall im Verteilerknoten war erloschen. Wenn wir hier nur Kristalle finden, die dieselbe negative Frequenz ausstrahlen, nützen sie uns gar nichts, weil sie die Energie nicht weiterleiten, vielleicht nicht einmal absorbieren können.«

»Das wollen wir nicht hoffen«, brummte Matt. Es beunruhigte ihn, dass er keine Verbindung zur AENEA herstellen konnte. Wahrscheinlich störte die hohe Strahlung der Kristalle.

Sie legten die letzten fünfhundert Meter in wenigen Minuten im Laufschritt zurück und standen dann vor dem vier Meter hohen und drei Meter breiten Eingang. Die über dem Giebel angebrachten Schriftzeichen stammten eindeutig von den Hydree, und Matt übersetzte: »F1 Sektor B Quadrant 6/07« – was nicht allzu aufschlussreich war, aber auf eine Fabrik oder eine Steueranlage hinwies; jedenfalls nicht auf ein antikes Vergnügungszentrum.

Matt versuchte es ein letztes Mal mit dem kleinen Funkgerät, und diesmal kam er tatsächlich durch. Die Verbindung war von starken Störungen überlagert und würde wahrscheinlich nicht lange Bestand haben, deshalb hielten sie sich nicht mit Vorreden auf. Matt gab einen kurzen Statusbericht und July hatte schlechte Nachrichten: Die Beben in Utopia und Umgegend hatten inzwischen Stärke Zwei erreicht, die nächsten Voraussagen sprachen schon von Stufe Vier. Der Albor-Kegel in der Nähe von Elysium zeigte Anzeichen vulkanischer Aktivität. Man hatte aus dem Marskern aufsteigendes Magma angemessen. Die Kammer des Mie füllte sich ebenfalls weiter, der Druck stieg.

»Beeilt euch«, konnte die Kommandantin noch sagen, bevor die Verbindung abbrach. Die Energieleistung des Gerätes wurde zusehends schwächer. »Gehen wir«, sagte Maya.

Es gab keine Türen, und sie betraten die zwanzig Meter lange Halle, an deren Ende ein Schott in die natürliche Felswand eingelassen war.

Abgesehen von der zwanzig Zentimeter hohen Sandschicht, die mit der Zeit hereingeweht worden war, befand sich nichts in der Halle. Sie war vollkommen leer geräumt worden.

Matt steuerte das im Halbdunkel liegende Schott an. In die Wand eingelassen fand er eine Codetastatur, doch sie hatte keine Energieversorgung mehr.

»Müssen wir etwa sprengen?«, fragte Elkon. »Dann hätten wir ein Problem, der Sprengstoff ist unter den Trümmern unseres Goliaths begraben.«

»Ich glaube nicht«, meinte Matt. »Die Hydree haben sicher eine mechanische Notöffnung eingebaut.« Nach einer Weile entdeckte er tatsächlich einen einfachen Klappriegel mit der entsprechenden Beschriftung. »Geht mal lieber zur Seite«, warnte er. »Die Luft, die uns gleich entgegenkommt, dürfte nicht mehr besonders gut sein.«

Die anderen gehorchten und beobachteten gespannt, wie Matt den Schalter nach unten klappte.

Es zischte, als würde Luft in ein Vakuum einströmen. Dann teilte sich das Schott in der Mitte und glitt auf.

Dahinter empfing sie gähnende Schwärze.

Die Energieversorgung für die Notbeleuchtung war natürlich auch schon lange ausgefallen.

Sie setzten die Helme auf und schalteten die Lampen an, die weiße Lichtkegel in die Finsternis malten. Roy legte Lichtstäbe aus, die einigermaßen gute Sicht lieferten.

So nüchtern, wie alles gestaltet war, konnte es sich nur um eine Fabrik oder eine Forschungsstation handeln. Die Wände waren glatt; es sah nicht so aus, als wären sie jemals verziert gewesen. Eine Menge Gänge verzweigten sich, und sie entdeckten gläserne Kammern, die vielleicht einmal Labors gewesen waren, Fertigungsstraßen, Schaltzentralen – und etliche dicht verschlossene, mit Wasser geflutete Räume!

»Die Hydriten sind Kiemen- und Lungenatmer, und das Meer ist ihr Hauptlebensraum«, erinnerte Matt, als seine Gefährten große Augen machten. »Die Canyons müssen damals überflutet gewesen sein, und aus diesen hermetisch verschlossenen Räumen konnte das Wasser nie entweichen.«

»Aber dass es noch immer da ist… nach dreieinhalb Milliarden Jahren!«, sagte Chandra staunend und machte sich eifrig Notizen.

»Deswegen würde ich auch keinem empfehlen, davon zu trinken«, meinte Maya halb scherzhaft.

Es gab keine versperrten Türen, und so konnten sie Raum für Raum, Halle für Halle durchforsten.

Windtänzer fing an zu taumeln, sein Atem ging mühsam. Er zeigte auf einen Gang. »Dort… entlang«, flüsterte er kraftlos.

Sie betraten einen Tunnel, dessen künstliche Verkleidung bald der natürlichen Felsenformation wich. Der Weg wand sich wie ein Wurm immer tiefer in das Gebirge hinein und endete schließlich in einer mächtigen, über hundert Meter hohen und im Durchmesser mindestens fünfhundert Meter messenden Höhle. Die feuchten Wände waren bedeckt mit Glimmer und phosphoreszierenden Flechten, sodass es nicht ganz dunkel war. Eine Vielzahl von weiteren Höhlen, Nischen und Kammern waren erkennbar.

»Die ganze Höhle ist voller Kristalle, die auf unterschiedlichen Frequenzen schwingen!«, stellte Rasfar begeistert fest. »Ich muss unbedingt nach der richtigen suchen!«

»Wir gehen alle«, entschied Maya. »Unten werden wir uns dann verteilen, und jeder sucht nach einem Kristalllager oder Ähnlichem.«

Nach zwanzig Schritten stieß Windtänzer einen seufzenden Laut aus und sackte zusammen, bevor Matt ihn auffangen konnte.

»Der Kerl geht einem allmählich auf die Nerven!«, knurrte Elkon. »Warum schleppen wir den überhaupt noch mit? Er ist uns nicht mehr von Nutzen.«

»Du solltest dich mal reden hören!«, fuhr ihn die sonst zurückhaltende Ranjen an. »Glaubst du, dein ewiges nervtötendes Geplapper ist angenehmer?«

»Ruhe, Ruhe«, mahnte Maya. »Kein Grund, jetzt ausfallend zu werden. Noch ist das Ziel nicht erreicht.«

»Ach, mach dich doch nicht so wichtig!«, rief Samari. »Wer hat dich denn hergebracht, hä? Wenn wir Erfolg haben, ist das bestimmt nicht dir zu verdanken!«

»Und dir am allerwenigsten!«, brüllte Roy. »Du kannst ja noch nicht mal richtig Feuer machen!«

Und dann schrien auf einmal alle aufeinander ein, fuchtelten wild mit den Händen und schienen drauf und dran, sich gegenseitig an den Kragen zu gehen.

Was ist denn jetzt los?, dachte Matt erschrocken, während er versuchte, Windtänzer wieder zu sich zu bringen. Er sollte sich vielleicht einmischen, aber er hatte im Augenblick nicht die Kraft dazu; sein Kopf schien zu zerspringen.

Ach, was ging es ihn auch an. Das sollten die Marsianer gefälligst unter sich ausmachen. Und eines stimmte schon: Windtänzer hatte sich zwar zeitweise als ganz nützlich erwiesen, aber jetzt einfach so zusammenzuklappen, das war schon sehr… exzentrisch. Ja, ein gutes Wort. Diese Baumkletterer hielten sich sowieso für was Besseres, weil sie angeblich mit dem Bewusstsein des Mars kommunizieren konnten. Ha, wo hatte man so einen Blödsinn schon gehört?

Was wollte er doch gleich? Richtig, nach Kristallen suchen.

Das war seine Aufgabe. Er sollte sie auch erfüllen, denn es war irgendeine Bedingung daran geknüpft. Welche war das noch?

Eine wichtige, dessen war er sicher. Warum sonst sollte er so eine blödsinnige Tour unternehmen, mit so dummen, egozentrischen Menschen?

Verflixt, wenn diese Kopfschmerzen nicht wären! Er konnte kaum mehr klar denken. Der Sauerstoff brachte auch nichts.

Oh, hoppla, auf achtzig Prozent gestellt. Deswegen war ihm auf einmal so locker und leicht zumute, fast als würde er schweben… und irgendwie sah alles nicht mehr so schlecht aus, ein rosiges Licht breitete sich in der Höhle aus…

Jemand hielt ihm etwas unter die Nase. Er zuckte zusammen, als ihm eiskalter Dampf in der Nase explodierte, bis in sein Gehirn stieg.

Matt blinzelte und blickte Maya verdutzt an. »Ein Aufputschmittel«, sagte sie keuchend. Sie hatte einen Lappen damit getränkt. »Ich weiß nicht, wie lange es wirkt, Maddrax, aber wir sollten uns beeilen.«

Der Rest der Truppe befand sich in Auflösung. Roy und Samari kämpften wie tollwütige Hunde miteinander, die anderen schrien sich an oder jagten sich quer durch die Höhle.

»Sollten wir nicht die anderen…«, sagte Matt verstört.

»Chandra kümmert sich darum, sie schafft das schon«, unterbrach ihn Maya. »Komm.«

Sie stolperten durch die Höhle. Matt merkte, wie seine Sinne sich wieder verwirrten und die Kopfschmerzen zunahmen. Um nicht erneut außer Kontrolle zu geraten, fing er mit Konzentrationsübungen an, die ihn zudem vom Schmerz ablenken sollten. Er empfand Mitleid mit Windtänzer und konnte jetzt nachvollziehen, warum dieser das Bewusstsein verloren hatte.

Er durchsuchte Höhle um Höhle, Kammer um Kammer.

Einmal entdeckte er eher zufällig einen schmalen Durchlass und quetschte sich hindurch.

Augenblicklich fühlte er, wie der lähmende Druck hinter seiner Stirn wich und seine Gedanken sich klärten.

Staunend stand er im funkelnden Dämmerlicht einer Höhle mit Korallenbäumen.

Natürlich nicht die Waldriesen, sondern eine bis zu vier Meter hohe Bonsai-Form, die irgendwie in der Entwicklung der Schösslinge verharrte. Sie besaßen den typischen grünlich-grauen Stamm, dessen Holz an blindes Glas erinnerte. Die zarten Blätter waren rötlich, das Geäst schon zu der typischen Korallenform ausgebildet. Einige Zweige entlang krabbelten kleine Käfer, eine Miniaturform der Tjork.

»Das ist die Rettung«, murmelte Matt. Er rannte aus der Höhle, markierte sie mit Leuchtstäben und rief nach Maya.

Die Marsfrau antwortete schwach, sie faselte etwas von schwarzen Drachen, gegen die sie kämpfen musste, und Matt beeilte sich, zu ihr zu kommen.

Er fand Maya in einer anderen Höhle, wo sie gegen die Schatten, die sie mit der eigenen Helmlampe warf, mit bloßen Händen ankämpfte. Ihre Bewegungen waren unkoordiniert, als wäre sie betrunken, und ihre Hände wiesen Schürfwunden auf, wo sie auf Fels geprallt waren.

Matt packte sie, und als sie sich heftig wehrte, ihn zu beißen und zu treten versuchte, knockte er sie einfach aus. Dann warf er sie sich über die Schulter – gemessen an ihrer Größe wog sie ja fast nichts – und lief zur Höhle mit den Korallenbäumen zurück.

Dann suchte er den Weg zu den anderen und hoffte, nicht in ein Blutbad zu geraten.

Nicht ganz, aber es war nicht mehr weit entfernt.

Roy hatte seine Waffe gezogen und bedrohte Ranjen, Samari, Leonie, Rasfar und Elkon, selbst seine eigene Schwester. Chandra lag blutend am Boden und rührte sich nicht. Auch die übrigen hatten Verletzungen erlitten.

Zum Glück stand Roy günstig für Matt, nämlich mit dem Rücken zu ihm, und sie waren alle so sehr miteinander beschäftigt, dass keiner den Erdmann bemerkte.

Matt schlich sich an Roy heran, sprang hoch, legte dem Marsianer den linken Arm um den Hals und entwand ihm mit der Rechten die Waffe. Körperlich konnten sie es nicht mit ihm aufnehmen, und eine militärische Kampfausbildung hatte sowieso keiner von ihnen jemals gehabt. Das verschaffte Matt den nötigen Ausgleich für seine geringere Größe.

Roy knickte ein und griff fahrig nach Matts Arm, der sich wie ein Stahlseil um seinen Hals legte und auf den Adamsapfel drückte.

»Niemand rührt sich!«, warnte Matt und hob drohend die entsicherte Waffe. Er musste sich beeilen, denn er spürte den Druck in seinem Kopf stärker werden, und außerordentliche Wut kroch in ihm hoch, den stillen Wunsch mit sich führend, einfach abzudrücken und alle niederzumähen…

»Los, geht jetzt!«, fuhr er gepresst fort. »Dort hinunter, macht schon!«

»Was soll das?«, rief Elkon zornig. »Du hast überhaupt kein Recht…«

»Sei doch endlich still!«, fuhr Leonie dazwischen.

Matt feuerte einen Warnschuss ab, und alle duckten sich erschrocken. Roy zappelte und rang nach Luft.

»Ruhe«, sagte Matt mit Nachdruck. »Ich sag’s nur noch einmal, und ich bringe euch alle um, wenn ihr jetzt nicht spurt!«

Sie glaubten ihm.

Mit letzter Kraft trieb er die Gefährten vor sich her in die Höhle mit den Kristallbäumen. Maya kam gerade zu sich und schaute ihn erschrocken, aber mit klaren Augen an.

Matt gab ihr die Waffe, die sie widerstrebend, mit angeekeltem Gesicht entgegen nahm. »Hier, sorg dafür, dass sie nicht gleich wieder abhauen, bevor sie klar sind! Ich hole Windtänzer und Chandra.«

»Schaffst du das?«, fragte sie besorgt, hob gleichzeitig die Waffe und fauchte Elkon an: »He, stehen bleiben! Du bist mein Gast!«

»Wird schon«, brummte Matt, zeigte ihr, wie sie die Waffe richtig halten musste, ließ sich noch einmal eine Dosis Aufputschmittel geben und lief ein zweites Mal zurück.

Er fürchtete sich fast davor, bei Chandra niederzuknien.

Aber da sah er erleichtert, dass sie atmete. Die Wunde war nicht tief, ein Streifschuss am Arm. In seiner Verwirrung hatte Roy ausnahmsweise nicht richtig getroffen. Ein Glück für die junge Frau. Behutsam hob er sie auf seine Arme, schmiegte seine Wange kurz an ihre, bevor er sie zur Höhle trug.

Dort wurde er schon aufgeregt erwartet. Die Wirkung der negativen Kristallschwingungen setzte schnell ein, aber sie ging auch schnell wieder vorüber, zumindest in dieser Höhle.

Matt war erleichtert, die Gefährten wieder bei klaren Sinnen zu sehen. Er konnte sich vorstellen, dass sie nun einiges miteinander auszumachen hatten, was ihm gelegen kam, denn er hatte noch zu tun. Er machte sich auf, um als Letzten Windtänzer zu holen.

***

Der Baumsprecher war verschwunden!

Wo er vorhin noch gelegen hatte, war er jetzt nicht mehr.

Spuren deuteten an, dass er davon gekrochen sein musste.

Matthew lief ein kalter Schauer über den Rücken.

»Windtänzer!«, rief er laut. Keine Antwort bis auf sein eigenes Echo.

Er stolperte in die Richtung, in die die Spuren wiesen, und stieß nach zwei Dutzend Metern hinter einem schmalen Einschnitt im Fels auf eine Kristallhöhle mit Tausenden von Steinen. Sie alle waren dunkel und schwangen auf negativer Frequenz, wie Matt mit einem Blick auf das Messgerät feststellte.

Aber das war momentan zweitrangig; jetzt ging es um Windtänzer! Auch hier war er nicht zu sehen, und dazu verlor sich seine Spur zwischen den Kristallsplittern. Aber er konnte noch nicht weit gekommen sein.

Matthew ging weiter. Er musste sich stark konzentrieren, um sich weiterhin in der Gewalt zu haben, was ihm zunehmend schwerer fiel. Seine Gedanken schweiften immer wieder ab, die Kopfschmerzen waren fast unerträglich, und in seinen Ohren hörte er ein summendes Pfeifen. Als er merkte, dass ihm die Nase lief, wischte er mit dem Handrücken darüber und sah erschrocken, dass es Blut war.

Neben der Höhle entdeckte er eine Art Fertigungshalle. Es war nicht mehr festzustellen, was hier einst produziert worden war, aber es schien offensichtlich, dass die Kristalle dabei eine Rolle gespielt hatten. Immer tiefer drang Matt in den Berg vor.

Das Messgerät hatte inzwischen den Geist aufgegeben; die starken Schwingungen überforderten seine Kapazität.

Auch der Commander fühlte sich überfordert. Es war aussichtslos, er brauchte sich nichts vorzumachen. Windtänzer war auf Nimmerwiedersehen verschollen, und die Hydree hatten alles mitgenommen, was von Wert war. Dieser Kristallhaufen hier war wahrscheinlich nutzloser Ausschuss gewesen.

Die bösen Schwingungen der Kristalle hatten Windtänzer und sein Volk bis auf die Nordseite des Mars spüren können.

Wenn es eine Hölle auf dem Mars gab, dann lag sie in diesem Canyon hier. Der Baumsprecher hatte in allem Recht gehabt.

Matt hatte einen bitteren Geschmack im Mund. Seine Nase lief immer noch, und der Schmerz in seinem Kopf presste ihm das Wasser aus den Augen.

Sie waren verloren, alles war verloren. Alles war umsonst gewesen..

Sinnlos, weiterzusuchen. Er musste zu den anderen zurück, und dann…

Was auch immer.

Niedergeschlagen drehte Matt um und ging auf den Ausgang der Halle zu, als sein Blick auf einen schlanken Fuß fiel, der hinter einem Kristallberg hervor lugte.

Mit schnellen Schritten war Matt dort. Es war Windtänzer!

Er lag bewusstlos am Boden, den rechten Arm ausgestreckt und mit den Fingerkuppen einen kopfgroßen Kristall berührend. Einen hellen, intakten Kristall! Matt traute seinen Augen kaum.

Der Baumsprecher musste die positive Strahlung dieses einzelnen Steins gespürt haben, und sie hatte ihn unwiderstehlich angezogen.

Rasch fühlte Matt seinen Puls, wieder halbwegs klar durch den plötzlichen Adrenalinausstoß. Windtänzer lebte!

Matt ging in die Knie und legte sich den Waldmann über die linke Schulter. Dann griff er nach dem Kristall und barg ihn in der rechten Armbeuge. So kämpfte er sich hoch und schleppte sich zu den anderen zurück. Als er dort endlich ankam, war er dem Zusammenbruch nahe – aber doch so froh, dass er hätte jubeln können.

»Ein einziger Kristall«, schnaubte Elkon Mur, während sich Maya und Chandra um Windtänzer kümmerten.

Matt presste sich den Lappen mit dem Aufputschmittel unter die Nase, bis sie fast explodierte. »Der genügt doch«, sagte er. »Wir setzen ihn ein und sehen, was passiert.« Er wandte sich an Maya. »Wie geht es Windtänzer?«

»Er kommt gerade zu sich«, entgegnete sie. »Scheint in Ordnung zu sein.«

»Gut.« Matt kämpfte sich auf die Beine. »Wir dürfen keine Zeit mehr verlieren. Lasst uns von hier verschwinden.«

Den Kristall hatte er in seine Jacke gewickelt, diese zusammengebunden und am Gürtel befestigt. Mit einem intakten Messgerät hatte er die Strahlung überprüft, und tatsächlich hatte der Zeiger diesmal in die andere, positive Richtung ausgeschlagen. Bis sie ihren Bestimmungsort erreichten, würde er diesen Schatz nicht mehr aus der Hand geben.

Hoffentlich konnte er jetzt noch einmal eine Verbindung zu July aufbauen, um die frohe Botschaft zu verkünden. Sie hatten vor, am Rand des Waldes ein Lager aufzuschlagen und auf die nahende Hilfe zu warten. Wenn alles glatt ging, würde sie in spätestens zwei Tagen eintreffen.

Auf einmal schien alles ganz leicht, und Matt begrüßte schon den Lichtschein, der durch den Eingang hereinfiel, und freute sich, die Enge der Felsen verlassen zu können.

Und da stand das Begrüßungskomitee.

***

Es waren Waldmenschen wie Windtänzer, eindeutig erkennbar an ihrer filigranen Gestalt, den langen schmalen Ohren, den vergrößerten Nasenflügeln. Sie trugen selbst gewebte Stoffe und Lederstiefel, Schmuck zierte Haare, Arme und Beine…

und den Hals. Jeder von ihnen trug einen dunklen, walnussgroßen Kristall an einer Halskette. In ihren Augen lag ein beunruhigendes Leuchten, und etwas… Fremdes, Wildes.

Vor langer Zeit musste sich eine Sippe der Waldmenschen auf den Weg gemacht haben, um den Siedlungen den Rücken zu kehren und den Mars zu erkunden. Vielleicht hatten sie auch den Ruf des Canyons vernommen, und die Schwingung der Kristalle hatte sie angelockt, anstatt sie abzustoßen. Sie hatten mehrere tausend Kilometer Fußmarsch ins Ungewisse auf sich genommen.

War dies hier das gelobte Land für sie? Vermutlich, denn nach der langen Wanderung durch die rote Wüste musste ihnen dieses fruchtbare Gebiet hier wie das Paradies erschienen sein.

Die klimatischen Bedingungen hier machten ein Überleben leichter. Der Preis dafür war die Veränderung durch die radioaktive Strahlung – und der negative Einfluss der Kristalle.

In der wievielten Generation mochten diese Leute hier leben? Äußerlich unterschieden sie sich kaum von Windtänzer; sie waren vielleicht etwas kleiner, die Haut dunkler, und viele hatten Narben. Aber was mochte mit ihrem Verstand geschehen sein?

Sie trugen Waffen, primitive Steinschleudern, Speere, Bogen, Messer. Ihre Haltung war drohend, die unterschwellige Aggression deutlich zu spüren.

Windtänzer griff sich an den Kopf. »Verschwindet!«, keuchte er. »Ich kann eure Nähe nicht ertragen!«

Einer von ihnen, ein junger Mann mit kurzen roten Haaren, löste sich aus der Gruppe und kam langsam näher. Er deutete auf Windtänzer.

»Du bist einer von uns«, sagte er.

Der Baumsprecher machte ebenfalls einen Schritt auf ihn zu. »Einst waren wir ein Volk, ja«, erwiderte er mit leiser Stimme. »Doch ich kann keine Verwandtschaft mehr spüren.«

Der junge Mann blickte provozierend in die Runde. »Wer hat hier das Sagen?«

Er sprach das marsianische Englisch gut verständlich, wenngleich mit veränderter Betonung und durchmischt mit neuen Worten.

»Das bin ich«, antwortete Maya. »Ich grüße dich. Friede, Licht und die Kraft des Waldes sei mit dir.«

Verblüfftes Schweigen folgte auf die korrekte Anrede, die auch Matt bereits kannte.

»Und mit dir«, sagte der Waldmann zögernd. »Bist du eine Schwester?«

»Beinahe«, antwortete Maya und stellte sich mit Namen und Herkunft vor. »Ich verbringe viel Zeit mit dem Volk und sehe keine Kluft zwischen uns.« Sie wies auf Windtänzer. »Er steht mir nahe wie ein Bruder, und er predigt für das Volk in den Städten als Baumsprecher.«

Der junge Mann trat dicht an Windtänzer heran, der ihn um einen halben Kopf überragte. »Und warum lehnt er den mentalen Weg ab?«

»Ich kommuniziere nicht mit jemandem, der sich mir nicht vorgestellt hat und ungebeten mein Selbst öffnen will«, versetzte Windtänzer ruhig. »Eure Kräfte sind stark, stärker als bei jedem anderen meines Volkes. Ich kann fühlen, dass du sogar unseren Wald erreichen kannst und dass du manchmal dort herumstreifst. Schnellwasser, so ist doch dein Name, nicht wahr? Du bist mir nicht unbekannt, und ich musste schon meine Schüler ermahnen, dir nicht zuzuhören.«

Der junge Waldmensch wich zurück, seine Augen flackerten. »Du bist es«, flüsterte er. Er wandte sich zu den anderen. »Wir haben versagt! Er ist gekommen. Nicht einmal der Sturm hat ihn aufhalten können!«

»Wollt ihr damit sagen, dass ihr den Sturm heraufbeschworen habt?«, platzte Rasfar heraus und verstummte erschrocken, als der sonst so ruhige und bedächtige, immer freundliche Windtänzer ihm einen wütenden Blick zuwarf, der ihm eiskalt in die Glieder fuhr.

»Schnellwasser, halte dich nicht mit ihm auf«, erklang eine ältere, klangvolle Stimme aus dem Hintergrund. Die Gruppe teilte sich, und ein Mann, älter als Windtänzer, aber noch ohne Grau in den langen goldblonden Haaren, kam heran. Er bewegte sich langsam, auf einen langen Stab gestützt, doch Matt spürte augenblicklich die gewaltige Kraft, die in ihm ruhte, und eine unglaublich starke Ausstrahlung. Zweifelsohne war er das Oberhaupt dieser Sippe.

Gleich darauf erkannte er den Grund für die langsame, leicht hinkende Fortbewegung. Der linke Fuß des Mannes war verkrüppelt.

Er steuerte direkt auf Matt zu und zeigte mit einem Finger auf ihn. »Er trägt das Böse, das wir schon so lange suchen.«

***

Matt wusste genau, wovon der Mann sprach. So, wie er die negative Schwingung der defekten Kristalle spüren konnte, konnten diese Waldmenschen natürlich die positive Schwingung des intakten Steins wahrnehmen. Was auf sie vermutlich dieselbe fatale Auswirkung hatte. Verkehrte Welt!

»Wir werden es mit uns nehmen«, sagte Windtänzer.

»Fortbringen von hier, und ihr werdet nie mehr davon heimgesucht. Euer Volk kann in Frieden weiterleben.«

»Du denkst, das kann rückgängig gemacht werden?« Der Mann klopfte an seinen Krüppelfuß.

»Dies hat eine andere Ursache, Oberhaupt der Sippe des Canyons.« Windtänzer sprach sanft. »Dies ist die Luft, die ihr atmet, das Wasser, das ihr trinkt, der Boden, auf dem ihr wandelt.«

»Es ist der Atem der verlorenen Seelen«, murmelte der Anführer. »Wir haben einen hohen Preis bezahlt und zahlen ihn noch.«

»Nein, es ist das Land, das sich euch gibt und dafür etwas nimmt von euch«, erwiderte Windtänzer. »Die Erinnerung und das Wissen, die Stimme des Vaters zu hören.«

»Hör auf!«, fuhr ihn der Mann an. »Deine Reden finden hier keinen Nährboden, Blender! Warum bist du hierher gekommen?«

»Töte ihn, Kristallträumer!«, rief eine Frau. »Töte den Ketzer!«

»Ja, töte ihn!«, wurden weitere Stimmen laut.

Matt hatte jetzt genug. Er stellte sich vor Windtänzer. Maya, die gerade dasselbe vorhatte, stellte sich an seine Seite, daneben Chandra.

»Das lasst ihr schön bleiben!«, sagte Matt scharf.

Maya bemühte sich weiterhin um Verständigung:

»Kristallträumer, du bist der Anführer, du besitzt mehr Wissen und Erfahrung als alle anderen. Lass uns vernünftig reden!«

Kristallträumer streckte die Hand aus. »Gib uns den Stein des Bösen, Frau«, sagte er, »damit wir ihn vernichten können. Zu lange schon leiden wir Qualen, doch nun hat es endlich ein Ende. Ihr habt erreicht, was uns unmöglich war. Ihr habt die Kristallgruft betreten, ohne Schaden zu nehmen –«

Naja, wie man’s nimmt, dachte Matt. Wir waren nur zu dusselig, uns gleich gegenseitig umzubringen, das ist alles…

»– und, was noch unvorstellbarer ist, den Stein des Bösen gefunden, der dort lauerte. Er ist der Letzte. Mit seiner Auslöschung hat unser Schmerz ein Ende.«

»Können wir nicht eine Lösung finden, die allen gerecht wird?«, fragte Maya. »Es wird bald Hilfe eintreffen und uns von hier abholen. Wir nehmen den Stein mit uns und damit die Last von euch.«

Kristallträumer schüttelte den Kopf. »Das Ritual der Reinigung muss stattfinden«, beharrte er, »und der Kristall dabei zerstört werden. Sonst sind wir niemals sicher und niemals wirklich erlöst.«

»Das können wir nicht tun«, sagte Maya ruhig. »Und bitte, nehmt die Waffen wieder herunter. Wir sind nicht ohne Schutz gekommen, und unsere Waffen sind zehnmal besser als eure.«

»Energiewaffen, und… und… Projektile«, flüsterte Schnellwasser dem Oberhaupt zu.

Matt warf Windtänzer einen beunruhigten Blick zu. Dieser Junge verfügte über mehr als nur empathische Sinne!

»Die werden euch nichts nutzen«, meinte Kristallträumer mit einem finsteren Lächeln. Genauso dunkel wie der walnussgroße Kristall um seinen Hals.

Matt fühlte den Blick Schnellwassers auf sich gerichtet, und er spürte ein fernes Tasten und Suchen in seinem Verstand…

aber nur kurz. Er errichtete instinktiv eine Mauer und stellte sich vor, wie die Gedankenfühler des Jungen an ihm abprallten.

Schnellwasser fuhr zurück und zu Kristallträumer herum.

»Er… ich…«

Der Anführer legte seine Hand auf den roten Schopf des Jungen. »Es ist gut«, sagte er gütig. »Dieser da ist ein Fremder, er kann dich nicht hören.«

»Aber… was ist er?«

»Das, was wir waren, bevor wir Menschen wurden.«

Na danke, dachte Matt. Selbst bei mutierten Waldleuten, die in irgendeinem Canyon auf dem Mars ihr primitives Dasein mit Steinschleudern fristen, gelte ich als Barbar.

Er wurde nun angestarrt, bestaunt, und hinter vorgehaltener Hand wurde über ihn geflüstert. Das kannte er doch alles schon.

»Deswegen trägt er auch den Stein«, fügte Kristallträumer hinzu.

Matt fand es müßig, eine Erklärung dazu abzugeben.

Stattdessen sagte er: »Und er wird ihn um keinen Preis der Welt hergeben, denn dies genau ist der Preis.«

Maya blickte Windtänzer bittend an.

»Erleuchteter«, begann der Baumsprecher langsam, »hast du es nicht mit den Stimmen des Windes gehört? Spürst du nicht das Erzittern des Vaters? Große Not wird über uns kommen, wenn wir den Stein nicht dorthin bringen, wo er gebraucht wird.«

»Tod und Zerstörung wird er über uns bringen!«, erwiderte Kristallträumer abweisend. »Seit langem wissen wir von der Prophezeiung, und nun erfüllt sie sich! Du hast es gewagt, die verbotene Grenze zu überschreiten, Windtänzer! Und du brichst das Tabu, indem du Fremde mitbringst! Erwarte kein Verständnis von uns!«

Windtänzer lächelte leicht. »Gewiss nicht. Aber ich erwarte Vernunft. Ihr lebt schon lange hier, doch ihr habt die Welt da draußen nicht vergessen. Warum sonst schickt Schnellwasser immer seinen Geist auf Reisen und schafft Unruhe unter uns? Auch dies ist der Bruch eines Tabus. Ihr habt uns nicht mehr vorzuwerfen als wir euch. Also lass uns ziehen, Kristallträumer, ich bitte dich. Wenn du es verlangst, werde ich bleiben und mich in den Schatten des Sühnebaums begeben, um euer Urteil zu empfangen und anzunehmen, wie auch immer es lauten mag. Die anderen lasst ziehen, mit dem Kristall. Die Reinigung kann dennoch vollzogen werden, denn er wird nie mehr wiederkehren.« Er schob Maya energisch beiseite, als sie etwas einwerfen wollte. »Dies ist mein Angebot, Erleuchteter.«

Kristallträumer überlegte. Dann sagte er: »Wir werden uns beraten. Ihr bleibt hier.«

»Selbstverständlich«, sagte Windtänzer. »Wohin sollten wir auch gehen?«

***

Roy platzte der Kragen. »Hör mal, wir haben Waffen, wir könnten einfach –«

Windtänzer, der sich mit übergeschlagenen Beinen auf den Boden gekauert hatte, sagte mit geschlossenen Augen: »So einfach ist das nicht, Roy.«

»Und warum nicht?«

Windtänzer richtete für einen kurzen Augenblick seinen dunkelgrünen Blick auf ihn. »Es sind keine Tiere«, sagte er leise, aber mit deutlicher Schärfe in der sonst so sanften, tiefen Stimme.

»Er hat Recht«,sagte Maya. »Man wird nach uns suchen. Wir könnten natürlich auch versuchen, uns zum Goliath und dem Zelt durchzuschlagen. Aber mal ehrlich, wie hoch schätzt ihr die Chancen ein? Diese Menschen sind hier zu Hause, sie kennen jeden Weg und Steg.«

Matt nickte. »Dem stimme ich zu. Auf keinen Fall werden wir aggressiv vorgehen.« Er drehte sich hastig zu Chandra um, die in den Staub niedersank, sich den Arm haltend. »Hast du Schmerzen?«, fragte er besorgt, beugte sich über sie und untersuchte die Wunde. Sie war aufgebrochen und blutete.

Roy kniete bei der weißblonden Frau nieder und drückte ihr ein Injektionspflaster auf den Arm. »Chandra, es tut mir so schrecklich Leid…«, murmelte er. »Ich werde mir das nie verzeihen…«

»Du kannst doch nichts dafür«, sagte sie mit verzerrtem Lächeln. »Wenn ich mich recht erinnere, wollte ich aus deinem Kindersegen gerade Melonenmus machen, du hattest also gar keine andere Wahl.«

»Trotzdem… ich…«

»Nun lass schon gut sein und komm lieber deiner medizinischen Pflicht nach.«

Matt, der sich überflüssig vorkam und vor allem nahe daran war, Chandra in den Arm zu nehmen, um sie zu trösten, ging zu Windtänzer und Maya und setzte sich zu den beiden. Die anderen standen ratlos herum und unterhielten sich leise und erhitzt.

»So«, sagte Maya gerade. »Du hast es also gewusst.«

»Nein, Maya«, antwortete Windtänzer. »Ich wusste nicht, dass hier eine Sippe meines Volkes lebt, ich schwöre es dir. Es ist… nicht einfach zu erklären.«

»Dann versuche es!«

Er rieb sich das Gesicht, das bis auf die Pigmentzeichnungen immer noch sehr blass war. »Wir wissen, dass einst ein Stamm aufbrach, um eine neue Heimat zu finden«, begann er schließlich. »Diese Sippe lebte dort, wo ich… mit meiner lebte. Nicht alle Angehörigen gingen mit, einige blieben im Wald und hielten so die Verbindung aufrecht. Doch mit der Zeit vermischten sie sich mit anderen Sippen und verschwanden. Bis zum jetzigen Zeitpunkt wusste keiner von uns, dass sie es tatsächlich bis hierher geschafft hatten.«

»Galt der Canyon damals schon als verbotene Zone?«, fragte Matt dazwischen.

»Schon seit sehr langer Zeit. Keiner von uns hätte damit gerechnet, dass sie es wagen würden, ausgerechnet hierher zu ziehen. Wir gingen davon aus, dass sie in einem anderen Wald sesshaft würden, so wie andere Sippen einst bei Utopia.«

Windtänzer blickte Maya an. »Was Sternsang und ich dir über dieses Gebiet hier sagten, war nicht gelogen. Es war alles, was wir beide wussten. Doch als wir vorhin der Sippe gegenüberstanden, wurden mir einige andere Dinge klar, und ich habe Schlüsse gezogen, die offensichtlich korrekt waren.«

»Diese Leute haben also Kontakt zu euch?«

»Ja, aber ich habe nie einen Zusammenhang mit der verbotenen Zone gesehen. Weißt du, Maya, alle Sippen sind auf eine gewisse Weise miteinander verbunden. Wir können manchmal nicht genau ausmachen, woher ein Impuls kommt. Es ist nur ein kurzes Flackern, nicht mehr. Wir… tauschen nicht wirklich Gedanken aus oder können die Gedanken anderer lesen.«

»Mit Ausnahme dieses seltsamen Jungen«, murmelte Matt.

»Nun, das ist keine Überraschung. Bedenke, dass sie schon seit etwa hundert Marsjahren der Strahlung ausgesetzt sind. Zwangsläufig entwickeln sie ihre Fähigkeiten weiter. Aber sie sind uns nicht überlegen, sie können uns nicht beeinflussen.«

Windtänzer tippte an seine Stirn. »Man kann sie abwehren.«

»Dennoch hast du davon gesprochen, dass sie Unruhe unter deine Leute gebracht haben«, wandte Maya ein.

»Das ist richtig«, gab Windtänzer zu. »Gerade junge Waldmenschen sind geistig noch nicht gefestigt genug, auf sie kann man natürlich leichter Einfluss nehmen. Mir fiel eines Tages auf, dass meine Schüler Begriffe verwendeten, die bei uns nicht geläufig sind. So kamen wir dahinter, dass eine fremde Sippe versuchte, bei uns Fuß zu fassen. Wir rechneten damit, dass sie eines Tages auftauchen und das Oberhaupt herausfordern würde.«

»Ist das üblich bei euch?«

»Es kommt durchaus vor. Freund Maddrax, unsere Gene sind dieselben wie deine. Auch bei uns kommt es zu Machtkämpfen und den Versuchen, alles nach eigenem Willen zu gestalten. Wir sind kein heiliges Volk, sondern ebensolche Menschen wie du und Maya… wenngleich auf einer anderen Entwicklungsstufe.« An Maya gewandt schloss er: »Wir haben nicht geahnt, dass die fremden Einflüsse von hier kamen, weil wir niemals damit gerechnet hätten, dass es auf diese Entfernung noch funktioniert.«

»Aber Sternsang kannst du doch auch fühlen«, bemerkte Matt.

»Das ist etwas anderes. Sternsang und ich verbindet etwas sehr Inniges, das ich dir nicht erklären kann. Er nähert sich dem Ende seines Lebens und überträgt nun all seine Macht auf mich, verstehst du? Wir sind beim letzten Mal, als du zugesehen hast, eine ganz besondere Verbindung eingegangen, die erst mit Sternsangs Tod getrennt wird. Bis dahin sind wir wie durch eine Nabelschnur miteinander verbunden und tauschen all unser Wissen aus… diese Dinge eben.«

Windtänzer winkte ab. »Was rede ich, das ist für euch nicht verständlich.«

Matts Funkgerät piepste. Verdutzt versuchte er auf Empfang zu gehen.

»Trotzdem werde ich nicht zulassen, dass du dich opferst, um uns und den Kristall freizukaufen«, flüsterte Maya.

»Ich diskutiere darüber nicht, teure Freundin«, gab Windtänzer leise zurück. »Anders wird es nicht ablaufen. Wenn sie zustimmen, werdet ihr auf der Stelle verschwinden, ohne zurückzublicken, und beim Goliath auf Rettung warten. Und dann werdet ihr zum Strahl fliegen, verstanden?« Er hielt seine Hand an ihren sich zum Protest öffnenden Mund. »Tu, was ich sage. Ich weiß, du willst das nicht, aber ich bitte dich nicht, ich verlange von dir, dass du meine Entscheidung respektierst und nichts unternehmen wirst.«

Matt hämmerte wütend auf das Funkgerät ein und schien versucht, es irgendwohin zu schleudern.

Mayas Augen glänzten feucht. »Ich kann das nicht«, presste sie zwischen seinen Fingern hervor.

»Sch-scht. Du kannst. Und wenn nicht du, dann er.« Er drehte den Kopf zu Matt. »Habe ich dein Wort, Freund Maddrax?«

»Was? Ja, ja, alles, was du willst. Hauptsache, dieses Scheiß-Ding funktioniert endlich!« Matt sprang auf und versetzte dem kleinen Kasten einen Tritt; nicht allzu heftig, aber er rollte trotzdem einen halben Meter weit.

Dann sprang er an. »… Matthew Drax. Matt, kannst du mich hören? Bitte antworte doch endlich! Es ist dringend!«

»July?«, schrie Matt in den Sender. »July, ich empfange dich, kannst du mich ebenfalls hören?«

Knacksen, Rauschen, Zirpen.

Dann: »Ein Glück, Matt, wir befürchteten schon das Schlimmste!«

»July, es ist alles so weit in Or-«

»Sind Maya und Windtänzer bei dir?« Der gehetzte Tonfall der Kommandantin gefiel Matt gar nicht.

»Ja, gleich neben mir. Um Himmels willen, was ist passiert?«

»Etwas Furchtbares«, antwortete July verschwommen durch Rauschen und Knistern. »Wir haben Meldung erhalten, dass Mayas Mutter, unsere ehrwürdige Altpräsidentin, Mayas Tochter Nomi und Windtänzers Tochter Morgenblüte als Geiseln genommen wurden.«

»Was?«, schrien alle drei gleichzeitig.

»Ja«, bestätigte die Kommandantin, »und ihr werdet es nicht glauben: von Waldleuten! Selber noch fast Kinder, wie man uns sagte. Sie lassen übermitteln, dass sie die Geiseln töten werden, wenn Matt den Kristall nicht übergibt, damit er zerstört werden kann!« Lähmende Stille setzte ein.

»Matt? Bist du noch da?«

»Ich bin noch da, July«, sagte Matt tonlos. »Wir haben verstanden. Ich melde mich wieder. Over and out.« Er schaltete ab.

Maya kauerte auf den Knien, die Hände zu Fäusten geballt.

Sie zitterte am ganzen Leib. »Diese… diese Sandteufel«, stieß sie hervor. »Meine Nomi… und Morgenblüte… Diese verdammten Saugwürmer, ich bringe sie um, ich…«

Windtänzer packte sie an den Schultern. »Reiß dich zusammen, Maya! Wir brauchen jetzt einen kühlen Kopf und Vernunft! Noch sind die Kinder und Vera am Leben, also wahre die Fassung und gib dir keine Blöße, wenn du nicht ihren Respekt verlieren willst! Darauf kommt es jetzt an, verstehst du? Zeig keine Schwäche!«

Matt sah, dass sich aus den grünen Schatten des Waldes dunkle Gestalten lösten und langsam auf sie zukamen.

»Wie es aussieht, haben sie dein Angebot nicht angenommen, mein Freund«, sagte er bemüht gelassen.

Innerlich sah es in ihm ganz anders aus.

Da er sich vorstellen konnte, wie Roy, der zusammen mit den anderen in einiger Distanz gewartet hatte, auf die Nachricht reagieren würde, ging er rasch zu ihm und den anderen und sammelte alle Waffen ein. Verdutzt blickten sie ihn an, und er erklärte in wenigen Worten, was sie gerade über Funk erfahren hatten.

»Ich bring die Kerle um!«, stieß Roy zwischen den Zähnen hervor.

»Genau deswegen habe ich dich entwaffnet«, sagte Matt.

***

»Nun«, sagte Kristallträumer in der gelassenen Haltung des Siegers, »ich nehme an, eure wundervolle Technik war schneller als unsere Füße und hat euch bereits in Kenntnis gesetzt, was geschehen ist.«

»Wie könnt ihr das nur tun?«, fragte Matt. »Noch dazu Kinder… das ist unmenschlich und grausam, und es steht vor allem in keinem Verhältnis zu dem, was ihr verlangt!«

»Für euch offenbar doch, weil ihr euch so hartnäckig geweigert habt, uns den Kristall zu übergeben«, versetzte der Anführer des Canyonvolkes.

»Was gefiel euch an meinem Vorschlag nicht?«, fragte Windtänzer.

»Dass der Kristall nicht in unsere Hände kommt«, antwortete Kristallträumer. »Ich weiß, was wir euch antun, denn ich bin selbst Vater einer kleinen Tochter. Aber für den Fortbestand meines Volkes habe ich keine andere Wahl, als zu solchen Mitteln zu greifen. Der Kristall muss unter allen Umständen zerstört werden, einen anderen Weg gibt es nicht.«

Er sah Maya und Windtänzer an. »Ihr werdet uns jetzt zu unserer Siedlung begleiten. Wir geben euch bis morgen früh Bedenkzeit. Ruht euch aus, wir versorgen euch mit Nahrung und Wasser. Beratet in Ruhe, aber bedenkt, dass eure Entscheidung unumstößlich ist, egal wie sie ausfällt. Wir verhandeln nicht. Und hofft nicht auf eine Befreiungsaktion der Geiseln, sie sind gut geschützt.«

»Wie genau lauten die Bedingungen?«, fragte Matt.

Kristallträumer richtete seine beunruhigend glänzenden Augen auf ihn. »Wir bekommen den Stein, und ihr verlasst sofort die verbotene Zone. Wenn ihr im Wald ankommt, werden wir die Geiseln freilassen. Bis dahin haben wir das Ritual durchgeführt und den Kristall zerstört.«

Er drehte sich um. Einige Männer und Frauen mit Speeren und Messern umringten sie und bedeuteten ihnen, dem Oberhaupt zu folgen.

Schweigend, mit gesenkten Köpfen, gehorchten die Gefährten.

Matt hatte das Gefühl, als würde das Gewicht des Kristalls ihn zu Boden ziehen. Jeder Schritt wurde zur mühsamen Qual, als bewegte er sich in zweifacher Schwerkraft.

ENDE des zweiten Teils



 [1]Siehe Maddrax Nr. 161 »Der Kristallschlüssel«

 [2]Siehe Mission Mars Nr. 10 »Aufbruch«, und folgende

 [3]Siehe Mission Mars Nr. 8 »Inferno«

 [4]Siehe Maddrax Nr. 157 »Das Erbe der Alten«
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